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  Ausschiffung mit Hindernissen


  


  Das schmucke Kreuzfahrtenschiff Wassermann hatte erst in den frühen Morgenstunden mit unvorschriftsmäßiger Verspätung im Hafen von Nassau angelegt. In der Nacht zuvor hatte es sich bei orkanartigen Stürmen die Fahrt durch den aufgewühlten Atlantik erkämpfen müssen. Die meisten Passagiere hatten erst Schlaf gefunden, als der Kreuzer die ruhigeren Gewässer nahe der Küste der kleinen Insel New Providence erreicht hatte. So kam es, daß sie sich zerschlagen und erschöpft fühlten, als sie um sieben Uhr geweckt wurden. Sie hätten sich gern noch mal auf die andere Seite gelegt. Aber das war unmöglich, denn die Ausschiffung mußte pünktlich erfolgen. Schon am späten Nachmittag des gleichen Tages wurden neue Passagiere für die nächste Kreuzfahrt erwartet.


  Monika und ihre Freundin Ingrid waren einige der wenigen gewesen, die nicht seekrank geworden waren. Jetzt hatten sie Mühe, sich nicht allzu munter zu geben. Sie spürten, daß das nicht in die allgemein herrschende Stimmung paßte, und wollten nicht unnötig anecken. Aber als die Gangway herabgelassen wurde, waren sie die ersten und blickten erwartungsvoll auf das bunte Gewimmel im Hafen hinab. Unten wurde schon der Schiffsbauch geöffnet und das Gepäck auf die Pier gehievt.


  „Los, komm schon!“ rief Monika. „Klettern wir runter! Auf was warten wir denn noch?!“


  „Auf Norbert und seine Eltern.“


  „Die können wir genausogut unten treffen!“ Monika schenkte dem Matrosen, der neben der Gangway stand, um älteren Passagieren behilflich zu sein, noch ein strahlendes Lächeln und machte sich daran, die sehr steile und sehr hohe Leiter hinabzusteigen. In der rechten Hand hielt sie ein Katzenkörbchen, über der linken Schulter trug sie eine Riementasche. Die letzten Stufen nahm sie im Sprung.


  „Sag mal, tut es dir denn gar nicht leid?“ fragte Ingrid, die ihr mit Abstand gefolgt war.


  „Was?“


  „Daß die Kreuzfahrt schon vorbei ist.“


  „Ach was“, sagte Monika weise, „kein Glück dauert ewig! Und außerdem... wir haben ja noch was vor uns. Eine Woche Aufenthalt im South Ocean Beach Hotel. Klingt doch Spitze, oder?“


  „Wie du es aussprichst, hört’s sich an, als hättest du den Mund voll heißer Kartoffeln.“


  Monika lachte. „Na ja, ich spreche eben noch nicht perfekt auswärts. Aber so ähnlich hat mir’s mein Vater vorgesagt.“ Sie wollte ihre Tasche öffnen. „Ich zeig dir den Prospekt...“ Ingrid winkte ab. „Den kenne ich doch längst.“


  „Ich sehe ihn mir bloß immer wieder gerne an!“ gestand Monika. „Sag selber... haben wir nicht ein Schweineglück gehabt?! Eine Kreuzfahrt durch die Karibik und dazu noch einen Aufenthalt auf den Bahamas! Wer gewinnt so etwas schon?!“


  „Du!“ erklärte Ingrid trocken.


  „Ja, weil ich ein Glückspilz bin... und du auch, weil du meine Freundin bist!“


  „Erwartest du jetzt etwa, daß ich dir auf Knien danke, weil du mich mitgenommen hast?“ fragte Ingrid mit hochgezogenen Brauen.


  Monika ärgerte sich erst über Ingrid und dann über sich selber, als ihr klarwurde, daß sie unbeabsichtigt taktlos gewesen war. „Ach, Quatsch mit Soße!“ sagte sie rasch. „Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Du weißt doch genau, wie ich es gemeint habe... einfach, daß wir beide allen Grund haben, uns zu freuen.“


  „Ehrlich gestanden, ich hatte mir unsere Ankunft auf den Bahamas anders vorgestellt.“


  „Wie anders?“


  „Bei strahlender Sonne und blitzblauem Himmel... eben so, wie es auf den Plakaten der Reisebüros immer gezeigt wird.“


  „Das kannst du doch nicht ernsthaft erwartet haben... nach diesem Sturm heute nacht! Wie könnte es dann hier strahlend schön sein!?“


  „Weiß ich auch nicht“, mußte Ingrid zugeben und zog fröstelnd die Schultern hoch.


  Es war nicht wirklich kalt, eher schwül, aber vom Meer kam ein feuchter Wind. Ingrid war warm genug in ihrem braunen Kostüm mit Faltenrock gekleidet, aber, wie meist, ein wenig zu fein. Monika trug Jeans und hatte sich eine Jacke übergezogen; an ihrem glatten, leuchtend roten Haar, das sie im Nacken zusammengebunden hatte, zerrte der Wind.


  „Wart’s nur ab“, sagte sie tröstend, „das Wetter wird schon werden... muß es ja, sonst hätten sämtliche Prospekte gelogen.“


  „Vielleicht haben sie’s“, meinte Ingrid düster.


  „Selbst wenn es so bleiben würde“, entgegnete Monika, „ich fände es interessant genug! Auf der anderen Seite der Erde zu sein! Sieh dir bloß mal die Schwarzen an! Sie sind viel hübscher als die auf Haiti, nicht? Und viel freundlicher! Da, die dicke Mammi mit dem Korb voll Orangen auf dem Kopf... sollen wir uns eine kaufen?“


  „Jetzt lieber nicht, sonst verpassen wir noch den Anschluß! “ Ingrids Warnung war nicht unberechtigt. Es herrschte lebhaftes Gewimmel auf dem Kai. Die Koffer wurden ausgeladen und auseinander sortiert und zu Gruppen zusammengestellt.


  „Da sind unsere!“ rief Monika. „Stellen wir uns dazu!“ Immer neue Kleinbusse fuhren an. Aus ihnen stiegen Hostessen, junge Mädchen in hellblauen Uniformen. Sie liefen suchend umher und riefen für Monika unverständliche Worte. Später sollten die Freundinnen erfahren, daß es sich dabei um die Namen verschiedener Hotels und des Flughafens handelte. Ein Teil der Passagiere sollte noch heute zurückfliegen, nach Europa oder in die Vereinigten Staaten, andere blieben auf New Providence, und wieder andere endlich sollten gleich weiter auf eine andere Insel der Bahamas geschifft oder geflogen werden. Etwa zwanzig Minuten ging es hoch her.


  Ambassador! riefen die Hostessen und Love Beach!, Airport und Coral Harbour!


  Monika und Ingrid, die nur wenig verstanden, waren ziemlich verwirrt.


  Plötzlich sagte Monika: „Du, ich glaube, die hat eben unser Hotel aufgerufen! Die Blonde da drüben! Bleib du, wo du bist, ich gehe mal hin!“


  Sie lief quer über den Kai und pflanzte sich direkt vor der Hostess auf, die suchend über sie hinwegsah und wieder: South Ocean Beach Hotel? rief.


  „Ja, da wollen wir hin!“ erklärte Monika.


  Die Hostess sah sie an. „Warum hast du dich dann nicht längst gemeldet?“


  „Weil ich es erst jetzt verstanden habe! Ich kann nämlich noch kein Englisch, wissen Sie!“


  „Ach, dann bist du sicher die Preisträgerin? Entschuldige, daß ich so nervös war! Gerade dich habe ich nämlich gesucht.“


  „Dann hätten Sie besser meinen Namen gerufen.“


  „Den hatte ich im Moment total vergessen... Monika Müller? Fischer? Schneider?“


  „Schmidt, wenn’s recht ist. Aber Monika hätte ja genügt.“


  „Du lieber Himmel, du hast ja recht. Sei mir, bitte, nicht böse. Aber ich mache diesen Job noch nicht lange, weißt du, und wahrscheinlich werde ich auch nicht alt dabei werden, obwohl ich mich so auf die große weite Welt gefreut hatte. Aber ich weiß nicht, ob ich mich an die dauernden Aufregungen gewöhnen kann. Wo ist dein Gepäck?“


  „Meine Freundin steht dabei!“


  „Sehr gut. Dann können wir schon einladen. Ich heiße übrigens Barbara.“


  „Habe ich gesehen“, sagte Monika.


  Die Hostess trug ein silbern blitzendes Namensschildchen an der Jacke ihrer Uniform. „Ja, natürlich, wie dumm von mir.


  Monika konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie noch ein bißchen zu ärgern. „Wenn ich auch kein Englisch kann“, sagte sie, „blind bin ich nun doch nicht.“


  Barbara sah aus, als hätte sie eine entsprechende Antwort schon auf der Zunge, besann sich aber noch rechtzeitig darauf, daß sie einen Gast und dazu noch eine Preisträgerin vor sich hatte und zwang ein Lächeln auf ihre Züge. „Natürlich nicht, Monika! Ich bin es, die sich entschuldigen muß. Aber habe ich das nicht schon getan?“


  „Das erwartet doch niemand von Ihnen!“


  „Hast du eine Ahnung! Reisende wollen mit Samthandschuhen angefaßt werden... das war das erste, was ich gelernt habe.“


  „Mir gegenüber können Sie das gern vergessen“, sagte Monika großzügig, „ich bin nicht so empfindlich.“


  Barbara gab dem Chauffeur — es war ein sehr großer, fast ebenholzschwarzer junger Mann in einer weißen Uniform — Anweisungen, Monikas und Ingrids Koffer in einen der Kleinbusse zu laden. Jetzt erst bemerkte Monika, daß er groß und breit die Aufschrift South Ocean Beach Hotel trug. Anscheinend hatte sie also die Augen doch nicht richtig aufgemacht. Am liebsten hätte sie sich jetzt bei Barbara entschuldigt. Aber dazu ergab sich keine Gelegenheit. Die Hostess hatte sich schon auf die Suche nach weiteren Gästen gemacht.


  Atemlos, das Make up nicht mehr ganz so tadellos wie vorhin, kam sie zum Bus zurück. „Scheint keiner mehr zu kommen“, sagte sie zu Monika und Ingrid, „steigt ein!“


  „Aber wir müssen doch auf die Steins warten!“ protestierte Monika.


  „Auf wen?“ Barbara sah in ihrer Liste nach. „Ah ja, das Ehepaar mit Sohn... aber wo sind sie denn?“


  „Vielleicht haben sie verschlafen“, meinte Monika.


  „Bei dem Krach? Unmöglich! Außerdem hätte ihr Kabinensteward sie geweckt!“


  „Jedenfalls waren sie mit uns auf der Wassermann, erklärte Ingrid.


  Barbara warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Dann müssen sie sich eben ein Taxi nehmen oder mit dem regulären Bus fahren. Ich habe meine Termine.“


  Zum Glück erschien gerade in diesem Augenblick Herr Stein auf dem Oberdeck.


  Monika winkte ihm heftig zu. „Da sind sie!“ rief sie. „Vielmehr er... aber Frau Stein und Norbert werden bestimmt auch gleich da sein.“


  Barbara seufzte. „Daß der Transfer niemals wie vorgesehen klappen kann.“


  „Transfer?“ wiederholte Monika. „Was ist das?“


  Barbara mußte nachdenken. „Na ja, die Überführung der Passagiere vom Schiff ins Hotel.“


  „Oder vom Flugzeug oder von der Bahn“, ergänzte Ingrid, als hätte sie das schon immer gewußt.


  Endlich winkte Herr Stein zurück, zum Zeichen, daß er die beiden Freundinnen und den Bus entdeckt hatte. Aber er kam nicht herunter, sondern wartete noch, bis auch seine Frau und Norbert zu ihm stießen. Dann kletterten alle drei, Herr Stein zuerst, die Gangway herab. Die Mutter zog den Jungen am Handgelenk hinter sich her. Fast alle anderen Busse waren inzwischen schon abgefahren. Die Koffer der Steins standen verlassen beieinander. Herr Stein identifizierte sie, und der Chauffeur lud sie ein.


  „Ich muß mich vielmals entschuldigen...“ begann Herr Stein.


  Barbara schnitt ihm das Wort ab. „Wir haben Verspätung!“ sagte sie vorwurfsvoll.


  „Ist das denn so schlimm?“ fragte Monika. „Schließlich kann das Hotel ja nicht weglaufen!“


  „Aber ich muß um zehn Uhr mit dem Bus am Airport sein!“


  „Airport heißt Flughafen!“ flüsterte Ingrid.


  „Pah, weiß ich doch!“ gab Monika zurück.


  „Dann sollten wir hier auch nicht länger rumstehen!“ entschied Herr Stein und half seiner Frau in den Bus.


  Sie war wie immer sehr elegant und sorgfältig gekleidet, aber sie wirkte blaß, nervös und abgehetzt. Norbert gönnte sie keinen Blick. Er war sichtlich bei ihr in Ungnade gefallen. Der Junge selber sah aus, als wäre er weder dazu gekommen, sich zu waschen, zu kämmen noch, sich ordentlich anzuziehen. Sein Hemd steckte halb in der Hose, halb hing es darüber. An einem Fuß trug er einen Strumpf und am anderen nur eine offene Sandale.


  Die Freundinnen störte das nicht. Sie verzogen sich mit ihm in den hinteren Teil des Autos und setzten sich so entfernt wie möglich von den Erwachsenen hin.


  „Warum seid ihr so spät dran?“ fragte Monika mit gedämpfter Stimme, als der Bus losfuhr.


  „Meine Schuld“, gestand Norbert.


  „Ich würde den einen Strumpf ausziehen und die Sandale zumachen!“ schlug Ingrid vor.


  Norbert bückte sich gehorsam.


  Monika stieß ihn in die Seite. „Nun erzähl doch mal erst! Was ist denn passiert? Bist du nicht wach geworden?“


  „Doch. Schon. Ich bin sogar aufgestanden. Aber dann, als meine Eltern schon im Speisesaal waren, bin ich wieder eingepennt.“


  „Nicht zu fassen!“ rief Monika und vergaß ihre Stimme zu dämpfen. „Du hast dich wieder hingehauen?“


  „Aber du mußtest doch wissen, daß du...“ begann Ingrid.


  Norbert fiel ihr ins Wort. „Klar wußte ich. Bloß... es war mir plötzlich ganz schwindlig im Kopf, und da dachte ich... nur ein paar Minuten... und plötzlich war ich weg.“


  „Naja“, sagte Monika, um Verständnis bemüht, „du hattest eine schlimme Nacht hinter dir.“


  „Schlimm ist gar kein Ausdruck! Wißt ihr, was mir passiert ist?!“


  „Du warst seekrank“, stellte Ingrid nüchtern fest.


  „Das auch. Aber noch was ganz anderes. Mitten in der Nacht bin ich aus dem Bett geplumpst!“ Er sah die Freundinnen mitleidheischend an.


  Monika und Ingrid mußten an sich halten, um nicht laut herauszuplatzen.


  „Und dann“, fuhr Norbert fort, „war das Bett weg.“
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  Jetzt waren die Mädchen doch beeindruckt.


  „Das hast du geträumt“, meinte Monika nach einer kleinen Pause.


  „Nein! Es war wirklich weg! Eine ganze Weile bin ich auf allen vieren herumgekrochen und hab es gesucht. Dabei bin ich natürlich von einer Seite zur anderen geschmissen worden. Ihr wißt doch, der Seegang!“


  „Warum hast du nicht versucht aufzustehen und Licht anzumachen?“ fragte Ingrid.


  „Zuerst wollte ich meine Eltern nicht wecken. Aber dann merkte ich, daß mir nichts anderes übrigblieb. Also hangelte ich mich hoch und... was soll ich euch sagen?“


  „Weiter!“ drängten die Mädchen und: „Mach’s nicht so spannend!“


  „Es war wirklich weg... das heißt, es hatte sich hochgeklappt.“


  Auch in Monikas und Ingrids Kabine hatte es ein Klappbett gegeben, das erst zur Nacht vom Steward heruntergeholt und zurechtgemacht worden war. So begriffen sie sofort, was Norbert ihnen erzählte.


  Sie sahen ihn förmlich mit dummem Gesicht vor dem zur Wand geklappten Bett stehen und brachen jetzt doch in helles Gelächter aus. Sie hörten auch nicht auf zu lachen, als Herr Stein sich mit mahnendem Kopfschütteln zu ihnen umdrehte, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


  „Zu komisch!“ rief Monika. „Du auf allen vieren auf dem Boden!“


  „Und dann vor dem hochgeklappten Bett!“ rief Ingrid.


  „Wie konnte das bloß passieren?“


  „Das habe ich mir natürlich auch überlegt!“ sagte Norbert.


  „Der Steward wird es nicht richtig festgemacht haben... und dann der Sturm! Kaputt war es jedenfalls nicht. Mein Vater hat es mir dann wieder in Ordnung gebracht.“


  „Armer Junge!“ sagte Monika. „Kein Wunder, daß du da heute früh nicht aus den Federn gekommen bist.“


  „Das Tollste ist... könnt ihr euch vorstellen, was ich geglaubt habe? Im ersten Schrecken habe ich tatsächlich gedacht, Amadeus hätte mir einen Streich gespielt!“


  Ingrid blickte Monika an. „Ja, wo ist denn eigentlich Amadeus?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was ist denn das für eine Antwort?! Du mußt doch wissen..


  „Nein.“ Monika öffnete ihr Katzenkörbchen. „Ich weiß nur, daß er nicht hier drinnen ist.“


  „Du meinst, er könnte auf dem Schiff geblieben sein?“ fragte Ingrid.


  „Dann sind wir ihn los!“ rief Norbert.


  „Still!“ mahnte Monika energisch. „Schluß! Hört sofort auf damit!“


  „Aber warum denn?“ fragte Ingrid. „Was hast du nur?“


  „Er kann genausogut hier mit uns im Bus sein! Und wenn er euch so reden hört... nicht auszudenken, was er dann wieder anstellen wird!“


  Ingrid und Norbert schwiegen betreten.


  Aber Barbara hatte schon genug gehört. „Wenn dieser Amadeus ein Tier ist...“ sagte sie und wandte sich zu ihnen um.


  „Ist er nicht!“ riefen sie im Chor.


  „Weder Hunde, Katzen noch Papageien werden im South Ocean Beach geduldet!“


  „Ist er ja nicht!“


  „Auch keine weißen Mäuse!“


  „Das haben wir schon kapiert!“ gab Monika zurück. „Amadeus ist kein Tier, wie oft sollen wir das denn noch sagen?“


  „Aber du hast doch eben erklärt, daß er nicht in deinem Katzenkörbchen ist.“


  „Ja, eben. Sehen Sie selber. Es ist leer.“


  „Aber dann war er doch mal drin, und du wirst doch nicht behaupten wollen, daß du ein Spielzeug oder einen Menschen darin transportiert hast.“


  „Habe ich auch nicht.“


  Jetzt griff Herr Stein ein. „Ich finde, wir sollten das Thema wechseln.“


  „Ja, das finde ich auch!“ stimmte Monika erleichtert zu.


  „Aber ich muß doch wissen, wer dieser Amadeus ist!“ beharrte die Hostess.
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  „Nein, das müssen Sie nicht!“ entschied Herr Stein.


  Daraufhin schnappte Barbara geradezu hörbar ein.


  Monika tat sie ein bißchen leid. Aber sie war Herrn Stein auch dankbar, daß er der Befragung ein Ende gemacht hatte. Wie hätte er denn auch erklären können, daß Amadeus ein Gespenst war, ein Kobold, der in die Gestalt eines längst verstorbenen kleinen Jungen schlüpfen konnte und den Monika mühsam aus ihrem Elternhaus am Seerosenteich geschmuggelt hatte, damit er während der Reise ihrer Familie keine Streiche spielen konnte?


  Während der ganzen Unterhaltung war es ihr abwechselnd heiß und kalt bei dem Gedanken geworden, daß Amadeus mithören könnte. Meistens pflegte er sich nämlich zu melden, wenn sein Name genannt wurde, und er hätte die Art, in der über ihn gesprochen worden war, bestimmt höllisch übelgenommen.


  Aber entweder war er von der Ankunft in einem fremden Land so verwirrt, daß er den Mut verloren hatte, oder er war tatsächlich auf dem Schiff zurückgeblieben.


  Monika wußte nicht, ob sie sich freuen oder traurig sein sollte.


  


  


  


  


  Erkundungsgang


  


  Auf der Fahrt über die Insel vergaß Monika allmählich ihren Freund Amadeus. Das heißt, um genauer zu sein, vergessen konnte sie ihn natürlich keinen Augenblick, aber ihre Gedanken beschäftigten sich nicht länger mit ihm. Zu viele neue Eindrücke stürmten auf sie ein.


  Zuerst kamen sie an riesigen modernen Hotels vorbei, dann an altmodischen Häusern, die, abseits der Küstenstraße, sich halb in tropischen Parks verbargen, und endlich waren nur noch vereinzelt Villen zu sehen. Immer wieder aber auf dem kurvenreichen Weg tauchte das Meer auf, heute noch sehr wild, grau und gischtig, aber es war eben doch da und versprach Schwimmen und Sonnen an schöneren Tagen.


  Monika, Norbert und Ingrid drückten ihre Nasen an die Fensterscheiben und stellten fest, daß sie die West Bay Street entlangfuhren. Über diese Straße führte auch eine normale Busverbindung. Immer wieder tauchten Haltestellen auf, an denen Einwohner, meist braune Mädchen oder Frauen, auf den Bus in die Stadt warteten. Aber sie fuhren im Hotelbus in die entgegengesetzte Richtung und ohne anzuhalten durch.


  Es wurde wenig gesprochen. Die jungen Leute waren zu gespannt, Steins zu müde und die Hostess zu verärgert, um eine Unterhaltung zu führen.


  Endlich, nach einer guten halben Stunde, tauchte, breit und behäbig zwischen grünen Hügeln gelagert, das South Ocean Beach Hotel vor ihnen auf.
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  „Da ist es!“ rief Norbert begeistert. „Gleich sind wir da!“ Sogar eine breite Auffahrt und ein weißes Tor waren schon zu sehen. Aber der Bus fuhr weiter.


  „Bist du sicher, daß es das ist?“ fragte Monika. „Wir halten ja gar nicht!“


  „Ich habe es nach dem Prospekt genau erkannt“, beharrte Norbert.


  „Wir sind jetzt auf der Southwest Road“, verkündete Ingrid-


  „Sind wir denn um die Ecke gefahren? Das habe ich gar nicht gemerkt“, sagte Monika.


  „Nein. Der Name der Straße hat sich nur verändert.“


  „Und die Richtung!“ fügte Norbert hinzu. „Wir schlagen anscheinend einen Bogen.“


  Er hatte sich nicht geirrt. Nach einiger Zeit wurde das Hotel wieder sichtbar, nur von einer anderen Seite. Vor dem Portal warf ein kleiner Springbrunnen eine Fontäne in die Luft, und der Platz wurde von hohen Kokospalmen umsäumt.


  Das gefiel den jungen Leuten natürlich sehr, und als der Bus hielt, hatten sie es eilig hinauszukommen. Aber weil sie ganz hinten saßen, mußten sie warten.


  „Seht doch nur die Kokosnüsse!“ schrie Norbert, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. „Von denen möchte ich eine pflücken!“


  „Sei nicht so laut!“ tadelte seine Mutter, und Ingrid sagte ein wenig schnippisch: „Dann versuch’s doch!“


  Auch Monika starrte, wie Norbert, gebannt in die Höhe und überlegte, ob sie eine der Palmen erklimmen könnte.


  Ingrid stieß sie von der Seite an. „Komm doch! Wir müssen ins Hotel!“


  „Warum so eilig?“


  Der Bus war inzwischen schon ausgeladen worden, und ein Hausdiener hatte das Gepäck auf einer kleinen Karre in die Halle gefahren.


  „Wir müssen unsere Koffer auspacken.“


  „Ach, das hat doch Zeit!“


  „Aber ich will meine Kleider aushängen! Sonst sind sie am Abend zerknittert.“


  „Das wäre ja schrecklich!“ Monika lachte. „Hast du etwa vor, an einer Schönheitskonkurrenz teilzunehmen?“


  „Sei nicht albern!“


  „Ich mache dir einen Vorschlag: du packst deinen Koffer aus, und ich erkunde das Gelände!“


  „Und wo treffen wir uns?“


  „Spätestens vor dem Mittagessen auf dem Zimmer. Aber ich glaube nicht, daß man hier verlorengehen kann. Wenn du fertig bist, kommst du einfach auch runter.“


  Herr Stein hielt seiner Frau schon die große, gläserne Schwingtür auf, die in die Hotelhalle führte.


  Norbert rannte zu ihnen hin: „Darf ich Monika begleiten? Wir wollen uns schon mal ein bißchen umtun.“


  Es war Frau Stein anzumerken, daß sie ein „Nein“ schon auf der Zunge hatte, aber dann überlegte sie es sich anders und sagte: „Schwirr ab. Du würdest mir ja doch keine Hilfe sein!“


  „Danke, Mutti!“ Norbert lief zu Monika zurück. „Glück gehabt!“


  „Ingrid, sei lieb!“ bat Monika. „Nimm meine Handtasche und den Katzenkorb!“


  „Immer ich!“


  „Komm, sei nicht so! Es ist ja bloß das eine Mal!“ Monika wußte, daß ihr Verhalten der Freundin gegenüber nicht ganz fair war. Aber ihre Neugier war zu groß, als daß sie sie hätte bremsen können. „Was sehen wir uns zuerst an?“ fragte sie Norbert.


  „Wir laufen um das Hotel herum!“


  Das Hotel war ein zweistöckiges Gebäude, das ringsum von smaragdgrünem Rasen umgeben war. Auf allen Seiten führten Türen hinaus und hinein und auch Treppen von außen zu den Gängen im ersten Stock.


  „Angst vor Einbrechern scheinen die hier nicht gerade zu haben“, meinte Monika.


  „Abends wird sicher alles abgeschlossen“, sagte Norbert beruhigend.


  „Aber tagsüber? Erinnere mich nachher daran, daß ich mein Geld in den Hotelsafe lege.“


  „Wir müssen es noch Umtauschen. Jedenfalls so viel, wie wir hier brauchen.“


  „Wieso? Was haben die denn hier für eine Währung?“


  „Dollars... aber Bahama-Dollars.“


  „Wieso denn das?“


  „Die Bahamas haben doch nie zu den Vereinigten Staaten gehört, sondern zum Britischen Imperium. Hat mir mein Vater jedenfalls erklärt. Sei 1972 sind sie selbständig, aber sie sind immer noch im Britischen Commonwealth, das ist diese lockere Vereinigung aller früher mal englischen Kolonien.“


  „Aber dann könnten sie doch englisches Geld haben!“


  „So englisch sind sie nun eben auch nicht mehr.“


  Das Hotel war in die Breite gebaut; es bestand aus einem Hauptflügel, an den sich rechts und links zwei Nebenflügel anschlossen.


  „Wie ein eckiges Hufeisen“, stellte Monika fest.


  „Falls es so etwas gäbe!“ kritisierte Norbert.


  Als sie um die letzte Ecke liefen, sahen sie, daß das Gebäude einen Innenhof auf drei Seiten abschloß, auf dem Tische und Stühle und Sonnenschirme standen und auch Instrumente einer Calypso-Band aufgebaut waren. Das Schönste aber war der riesige Swimmingpool, der davorlag.


  Der Anblick kam für Monika und Norbert so überraschend, daß ihnen einen Augenblick der Mund offenblieb.


  Monika war die erste, die die Sprache wiederfand. „Das ist eine Wucht!“ sagte sie.


  An den Tischen saßen Gäste in Badekleidung und tranken Limonade aus hohen Gläsern. Dunkelhäutige Bedienstete in schneeweißer Kleidung liefen mit Tabletts hin und her. Im Wasser plantschten, schwammen und spritzten andere Gäste, und wieder andere hatten es sich auf dem ansteigenden Rasen hinter dem Pool auf Badetüchern bequem gemacht und versuchten, in dem bißchen Sonne, das hin und wieder durch die Wolken fiel, zu bräunen.


  „Am liebsten würde ich gleich nach oben laufen und mir meine Badehose holen“, erklärte Norbert.


  „Dann tu das doch!“


  „Und du?“


  „Ich habe mir vorgenommen, mich erst mal umzusehen, und dabei bleibe ich.“


  Norbert zögerte. „Kann ich dich denn allein lassen?“


  „Aber klar! Ich bin doch kein Baby mehr.“


  „Wenn du meinst!“ Norbert lief am Swimmingpool vorbei über die Terrasse und verschwand im Hotel.


  Monika war ein bißchen enttäuscht, daß er sie so ohne weiteres stehenließ. Gleichzeitig ärgerte es sie, daß es ihr einen Stich gab. Sie hatte es ja selber so gewollt. Ebensogut hätte sie sich ihm anschließen und ihr Badezeug holen können. Obwohl die Sonne kaum schien, war es warm genug, um schwimmen zu gehen.


  Aber ein Erkundigungsgang reizte sie jetzt doch mehr.


  Sie lief wieder um das Hotel herum, nicht zum Eingang, von dem sie hergekommen waren, sondern an einer der anderen Seiten entlang, und stieß auf eine schmale asphaltierte Straße, die zu einem kleinen Gebäude führte, das auf einem Hügel lag. Vom Prospekt her wußte sie, daß dies das Golf-Clubhaus war, das zum Hotel gehörte. Es war so vieleckig, daß es fast rund wirkte.


  Rechts von der Straße lag der Golfplatz, der so weit ausgedehnt war, daß man kein Ende absehen konnte. Das Gelände war hügelig, mit kurz geschorenem Rasen bedeckt, und Monika spürte Lust, es zu erforschen. Aber sie wagte es nicht. Spieler in kurzärmeligen, bunt gemusterten Hemden, Schirmmützen auf dem Kopf, waren ernsthaft beschäftigt, die weißen Bälle zu schlagen. Monika konnte die Löcher, auf die sie zielten, nicht ausmachen, aber die kleinen harten Bälle pfiffen so scharf durch die Luft, daß sie Angst hatte, einen an den Kopf zu bekommen. Sie wunderte sich auch, daß die Spieler selber sich nicht davor zu fürchten schienen. Aber wahrscheinlich, dachte sie, kannten sie die Strecke und wußten, wieviel Abstand sie voneinander halten mußten.


  Als ein kleiner Elektrowagen, in dem zwei Golfspieler mit Ledersäcken voller Schläger saßen, vom Hotel in Richtung Clubhaus fuhr, mußte sie beiseite springen. Von da an benutzte sie lieber einen Trampelpfad am Rande der Fahrbahn.


  Nahe dem Clubhaus, jenseits des Golfplatzes, gab es ein flaches Stück Rasen mit vielen Löchern, die nur wenige Meter voneinander entfernt waren. Sofort kam Monika die Idee, daß sie hier mit ihren Freunden eine Art Minigolf spielen könnte. Dazu würden sie nur einen Schläger und einen Ball brauchen.


  Neben einem der Löcher kniete ein großer schwarzer Mann und tat etwas, das Monika nicht sogleich begriff. Erst beim genaueren Hinsehen stellte sie fest, daß er den Rasen um das runde Loch mit einer kleinen Schere beschnitt. Sie fand das ungemein komisch und wäre fast laut herausgeplatzt.
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  Aber dann wurde ihr klar, daß das für den Mann eine richtige Arbeit war, zu der man ihn befohlen hatte. Wenn er auch die Löcher auf dem großen Golfplatz auf diese Weise präparieren mußte, würde er am Abend wissen, was er getan hatte.


  Monika wurde es warm. Sie zog ihre Jacke aus und bedauerte, daß sie sie nicht auch Ingrid mitgegeben hatte. Eine breite, geschwungene Treppe führte zum Clubhaus hinauf. Monika überlegte, ob sie nach oben steigen und versuchen sollte, eine Limonade zu bekommen. Aber sie hatte kein Geld bei sich, und aufschreiben lassen konnte sie das Getränk auch nicht, weil sie nicht einmal ihre Zimmernummer kannte. So blieb sie unten, lief um die Treppe herum und entdeckte einen Laden mit Golfzubehör. Sie überlegte, ob es sich lohnen würde, Ball und Schläger zu kaufen. Man hätte auch auf der Wiese vor dem Haus mit dem Seerosenteich einen kleinen Golfplatz anlegen können. Die Frage war nur, ob sie wirklich spielen würde. Für den Aufenthalt auf der Insel lohnte sich die Anschaffung kaum. Monika entschied, das mit ihren Freunden zu besprechen. Es war schon ganz gut zu wissen, wo sie einkaufen konnten.


  Hinter dem Clubhaus gab es keine Straße, sondern nur zwei Wege, die den Hügel hinunterführten. Monika entschied sich für den schmaleren und befand sich schon nach wenigen Metern in einer blühenden Wildnis mit mächtigen Sträuchern und umrankten Bäumen. Es duftete wunderbar. Vögel sangen und zwitscherten in den Zweigen, und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Es ging hügelauf und hügelab. Immer wieder tat sich die tropische Wildnis zu kleinen Lichtungen auf. Monika fand es herrlich. Hier würden sie die tollsten Spiele spielen können, Indianer und Verstecken und Räuber und Gendarm. Munter lief sie weiter.
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  Als sie im Bus den Bogen auf der Southwest Road um das Hotel gemacht hatten, hatte sie gesehen, daß das ganze Gelände von einer weißen Mauer umgeben war, niedriger als das Gebäude, so daß sie hatten Einsicht nehmen können. Diese Mauer wollte sie jetzt erreichen und an ihr entlang zum Eingang zurückkehren.


  Aber nach einer Weile — sie wußte nicht, wie lange sie schon gelaufen war — verließ sie der Mut. Nach ihrer Berechnung hätte sie längst an der Mauer sein müssen. Aber so angestrengt sie auch vorausspähte, nichts Weißes schimmerte durch die Büsche. Der Weg war immer schmaler geworden.


  Erst lief sie weiter, von einer gelinden Panik erfaßt. Dann zwang sie sich zur Ruhe, ging langsamer und immer langsamer und überlegte sich, ob es besser war, die eingeschlagene Richtung einzuhalten oder zurückzugehen.


  Sie konnte sich nicht entscheiden. Plötzlich fühlte sie sich sehr allein. Nicht einmal Amadeus war bei ihr. Er hätte ihr sofort gezeigt, wohin sie sich wenden mußte.


  Aber sie wünschte ihn nicht herbei. Sie wollte ihn nicht herbeiwünschen. Es wäre doch zu lächerlich gewesen, wenn sie nicht wenigstens ein paar Tage ohne ihn hätte auskommen können! Er hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet — damals, als sie den baufälligen Balkon betreten und fast in die Tiefe gestürzt wäre, oder als sie auf dem Eis eingebrochen war — und sie war ihm dankbar dafür. Aber sie konnte sich doch nicht ihr ganzes Leben auf einen Kobold verlassen. Sie mußte erwachsen und selbständig werden.


  Monika beschloß umzukehren. Wenn sie auf dem gleichen Weg blieb, konnte ihr gar nichts passieren. Sie mußte geradewegs zum Clubhaus zurückfinden.


  Aber so einfach, wie sie es sich gedacht hatte, war das nicht. Sie kam zu Gabelungen, die sie früher nicht bemerkt hatte, mußte überlegen, ob sie die linke oder die rechte nehmen sollte.


  Tapfer schritt sie weiter. Doch das Clubhaus kam nicht in Sicht. Und nach einer Weile mußte sie sich eingestehen, daß sie sich verirrt hatte.


  Schreck laß nach! Fast wären ihr die Tränen gekommen. Aber sie war ja kein Baby mehr und wußte, daß in einer schwierigen Situation heulen nichts half, sondern nur überlegen. Mit Mühe unterdrückte sie den oft erprobten Ruf: „Amadeus, hilf!“ — Nein, das wollte sie nicht einmal denken. Sie mußte es allein schaffen.


  Aber wie?


  Beruhigend sagte sie sich, daß ihr eigentlich gar nichts passieren könnte. Spätestens beim Mittagessen würden Ingrid und die Steins sie vermissen, und sicher würde man eine Suchaktion nach ihr starten. Ganz bestimmt würde man sie finden. So wild und unberührt die Natur hier auch wirkte, mußte sie sich doch noch auf dem Gelände des Hotels befinden.


  Die Nacht würde sie also sicherlich nicht im Freien verbringen müssen — aber was für eine Blamage! Frau Stein würde sich schrecklich aufregen und mit ihr schimpfen, und Ingrid und Norbert würden sie bis ans Ende ihrer Tage damit aufziehen.


  Nein, sie mußte allein hier herausfinden.


  Wenn es nur gleichmäßige Steine gegeben hätte oder etwas Ähnliches, mit dem sie ihren Weg hätte kennzeichnen können, damit sie wenigstens wußte, ob sie ihn schon einmal gegangen war. Aber sie fand nichts, was dazu dienen konnte.


  Also ging sie langsam weiter und sah sich jeden Strauch, jeden Baum und jeden Hügel aufmerksam an.


  


  


  


  


  Monika macht eine Bekanntschaft


  


  Endlich erreichte Monika wieder einmal eine Lichtung und — traute ihren Augen nicht! Sie schloß die Lider und riß sie wieder auf. Aber es war keine Fata Morgana. Bäuchlings auf einer Decke ausgestreckt lag ein großer Junge, die Ellbogen aufgestützt, das Kinn in den Händen, und las. Er war so in sein Buch vertieft, daß er sie gar nicht bemerkte.


  Monika fiel ein Stein vom Herzen. Sie war gerettet, und sie war nicht mehr allein. Wenn sie nur Englisch gekonnt hätte! Aber auch so mußte sie ihn ansprechen. Das Wort „Hotel“ würde er doch bestimmt verstehen.
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  Also trat sie zaghaft näher und sagte: „Excuse me...“ Das war einer der wenigen Ausdrücke, die sie auf dem Schiff gelernt hatte, und bedeutete, soviel sie wußte, „Entschuldigung“.


  Der Junge hob den Kopf und blickte sie mit gerunzelter Stirn an.


  „Zum... Hotel?“ fragte Monika und wies mit der Hand suchend in verschiedene Richtungen.


  „Wie kommst du denn hierher?“ fragte der Junge.


  „Du sprichst deutsch?“ rief Monika erleichtert.


  „Ich bin Deutscher. Stört dich das etwa?“


  „Nein, im Gegenteil... ich bin nur so überrascht! Kannst du mir sagen, wie ich zum Hotel zurückkomme?“


  „Was willst du denn dort?“ Der Junge sah auf seine Armbanduhr. „Es ist ja noch nicht einmal Mittag.“


  „Ich möchte bloß wissen, wo es liegt.“


  „Du hast dich verirrt?“


  „Lach mich bloß nicht aus!“


  „Tu ich ja gar nicht. Das Gelände ist unheimlich groß. In den ersten Tagen habe ich versucht, es zu umkreisen. Aber das ist unmöglich. Man würde viele Stunden brauchen. Vielleicht sogar Tage.“


  „Das habe ich nicht gewußt.“


  „Mach dir nichts draus. Jetzt weißt du es.“


  „Aber wie komme ich zurück?“


  „Noch ein Stückchen geradeaus und dann rechts ab.“ Er merkte, wie unsicher sie war, klappte sein Buch zu, sprang auf die Füße und rollte die Decke zusammen. „Ich werde es dir zeigen“, erbot er sich großmütig.


  „Das ist nett.“


  Er ging vor ihr her.


  „Komisch“, sagte sie, „die ganze Zeit habe ich keinen Menschen hier getroffen... außer dir!“


  „Ja, eben drum.“ Er ging mit großen Schritten vor ihr her, so daß sie ihm kaum folgen konnte.


  Sie versuchte den Sinn seiner Worte zu verstehen. „Liebst du die Einsamkeit?“


  „Ich will bloß manchmal meine Ruhe haben.“


  „Aha!“


  Er blieb stehen und fühlte sich jetzt doch zu einer näheren Erklärung bemüßigt. „Weißt du, ich bin mit meiner Mutter hier. Im allgemeinen komme ich ganz gut mit ihr aus. Aber manchmal hat sie schlechte Laune, und dann gehe ich ihr, wenn irgend möglich, aus dem Weg.“


  „Vielleicht hat sie Kopfschmerzen oder so, und du solltest sie trösten.“


  „Alles schon versucht. Glaub mir, das Beste ist immer noch, ich lasse mich gar nicht blicken.“


  „Du mußt es ja wissen. Übrigens... ich heiße Monika.“


  „Ich Günther.“


  „Und woher kommst du?“


  „Aus Ottobrunn.“


  Ihre Wangen röteten sich. „Aus Ottobrunn bei München?“


  „Du kennst es?“


  „Aber ich lebe ja ganz in der Nähe! In Haidholzen... das ist ein Weiler... und wir leben noch außerhalb. Aber es ist wunderschön dort.“ Als er ein skeptisches Gesicht machte, fügte sie hinzu: „Wirklich! Und im Herbst komme ich aufs Gymnasium nach Ottobrunn!“


  „Da bin ich.“


  „Auf dem Gymnasium?“


  „Sechste Klasse.“


  „Toll!“ sagte sie voll Bewunderung. Jetzt, da sie nicht mehr fürchten mußte verlorenzugehen, kam sie erst dazu, ihn sich richtig anzusehen; er war groß und schlaksig, hatte dunkelblondes weiches Haar und leuchtend braune Augen. Beinahe hätte sie impulsiv gesagt: „Du gefällst mir!“, aber sie verkniff es sich dann doch noch.


  „So toll nun auch wieder nicht!“ sagte er und ging weiter.


  Sie trabte hinter ihm her und dachte darüber nach, daß sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder unbefangen mit einem Jungen Zusammensein konnte. Weil Amadeus nicht da war. War er wirklich nicht da? Bestimmt, denn sonst hätte er sich schon bemerkbar gemacht. Er war ihr mit seiner Eifersucht schon allzuoft auf die Nerven gefallen.


  Plötzlich taten sich die Büsche vor ihnen auf, und die Rückseite des Hotels mit seinem Swimmingpool und der Terrasse lag vor ihnen.


  „Da sind wir!“ verkündete Günther.


  „Nie hätte ich gedacht, daß wir hier auskommen würden! Da habe ich also einen ganz schönen Bogen gemacht.“


  „In ein paar Tagen kennst du dich hier auch aus.“


  „Jedenfalls danke ich dir.“


  Einen Augenblick standen sie zögernd beieinander.


  „Sag mal, mußt du eigentlich gleich ins Hotel zurück?“ fragte er dann.


  „Warum?“


  „Sonst könnte ich dir noch den Strand zeigen.“


  „Das wäre toll! Aber ich dachte, du wolltest deiner Mutter nicht...“


  „Da unten liegt sie! Die in dem knallroten Badeanzug. Sie blättert in einer Illustrierten.“


  „Du meinst, du kannst unbesorgt...?“


  Ja!“


  „Dann wollen wir doch!“ sagte Monika. Sie hatte Norbert und Ingrid gesichtet, die sich im Wasser tummelten. Normalerweise wäre sie zu ihnen hingelaufen. Aber jetzt hatte sie keine Lust dazu.


  „Komm!“ sagte Günther.


  In sicherem Abstand umkreisten sie das Hotel und kamen zu dem runden Platz mit dem Springbrunnen vor dem Eingang. Sie mußten eine Fahrbahn überqueren, auf der allerdings so gut wie kein Verkehr war.


  „Hier fährt nur der Bus vorbei“, erklärte Günther, „und hier und da einmal so ein Klapperkasten, wie man ihn hier auf der Insel hat. Die Fremden können ihre Autos ja nicht mitbringen.“


  „Ein Glück!“ sagte Monika.


  Ein breiter Weg, links und rechts von Palmen gesäumt, führte zum Meer.


  „Das ist ja phantastisch!“ rief Monika begeistert, als sie den Badestrand erreichten.


  Es war wirklich wie im Märchen — weißer, feiner Sand, Palmen, aus großen Blättern gefertigte schattenspendende Dächer, und dahinter das weite Meer. Obwohl es heute zornig und abweisend wirkte, schwammen doch einige Gäste und ließen sich von den hohen Wellen tragen. Auch der Strand war nicht leer. Ein paar Kinder spielten im Sand, und eine Gruppe junger Männer in Badehosen warfen sich gegenseitig einen großen Ball zu. Ein schwarzer Mann war damit beschäftigt, auf einem Holzkohlegrill Fleisch zu wenden. „Soll ich dir einen Hamburger holen?“


  Es roch verführerisch. Dennoch sagte Monika: „Lieber nicht. Mittag essen muß ich mit den anderen.“


  „Wer sind die anderen?“


  Sie zog sich die Schuhe aus, um besser im Sand gehen zu können, und erzählte es ihm.


  „Dann seid ihr also eine kleine Reisegesellschaft?“


  „Nein, das nicht. Wir sind nur zufällig zusammen. Ich habe die Reise in einem Preisausschreiben gewonnen und meine Freundin mitgenommen, und weil die Steins die gleiche Reise geplant hatten, haben meine Eltern mir die Erlaubnis gegeben.“


  „Du scheinst ein echter Glückspilz zu sein.“
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  „Ja“, stimmte Monika ohne falsche Bescheidenheit zu, „nur soll man sich auf sein Glück nicht zu sehr verlassen. Sagt jedenfalls mein Vater.“


  „Da hat er sicher recht. Wenn man mal nicht gelernt hat, und der Lehrer merkt es nicht, hat man Glück. Aber wenn man gelernt hat, braucht man nicht zu zittern, und man kann es.“ Sie waren inzwischen bis zum Wasser hinuntergegangen. Monika sah, daß sich die Bucht kilometerweit erstreckte. Aber der Strand war, so weit das Auge reichte, menschenleer. Monika wunderte sich darüber und sagte es Günther. „Unser Hotel ist das einzige Hotel, von dem man Zugang zum Strand hat. Dahinter liegen lauter Villen und Sommerhäuser in Gärten. Sie sind fast alle unbewohnt, ich weiß auch nicht warum. Wahrscheinlich kommen ihre Besitzer nur zu bestimmten Jahreszeiten, wenn sie Urlaub machen, und wohnen sonst woanders. Der Turm am Ende der Bucht... da auf dem Felsen... der gehört jedenfalls zu Coral Harbour, und da gibt es auch einen Golfclub. Ob die Golfer überhaupt ins Wasser gehen, weiß ich nicht. Dazwischen jedenfalls ist alles privat.“


  „Du kennst dich aus!“


  „Na ja, ich bin ja auch immerhin schon eine Woche hier.“


  „Jedenfalls habe ich mir nicht vorgestellt, daß es wirklich so schön sein könnte. Wie in einem Bilderbuch. Es fehlen nur die Papageien.“


  Er lachte.


  „Eine Freundin von mir war mal in Spanien! Da stand ein Hotel neben dem anderen! Lauter riesige Häuser... wie in Ottobrunn.“ Da sie ihn nicht beleidigen wollte, fügte sie rasch hinzu: „Ich habe nichts gegen Ottobrunn, aber das gehört ja auch zu einer Großstadt! Obwohl ich lieber auf dem Lande wohne. Bei uns ist es wirklich schön... eigentlich genauso schön wie hier.“ Unversehens begann Monika am Strand von New Providence von ihrer Heimat im fernen Oberbayern zu schwärmen. „Wir wohnen in einem Haus, das über zweihundert Jahre alt ist! Und ein Seerosenteich gehört dazu und eine Ruine und eine große Obstwiese...“


  „Das scheint ja ein toller Besitz zu sein! Wie seid ihr denn daran gekommen? Habt ihr ihn geerbt?“


  „Nein! Wir leben erst seit einem Jahr dort!“


  „Dann hat dein Vater sicher das große Los gezogen... oder verdient er so viel Geld?“


  „Weder noch... aber das ist eine lange Geschichte!“


  „Los, berichte!“


  Er sagte das so interessiert, daß Monika wirklich zu erzählen begann, und ohne daß sie es merkte, kam sie auch auf Amadeus zu sprechen — wie er ihnen allen anfangs das Leben schwergemacht hatte und sie sich schließlich mit ihm angefreundet hatte. Noch nie hatte sie das jemandem anvertraut, der den Kobold nicht schon selber zu spüren bekommen hatte.


  Mitten im schönsten Erzählen wurde ihr das plötzlich bewußt. Sie unterbrach sich erschrocken und fragte: „Du glaubst wohl, ich spinne?“


  „Nein!“


  „Oder ich flunkere?“


  „Warum sollte ich?“


  „Weil es schwer zu glauben ist!“


  „Ich glaube dir jedes Wort!“


  „Du glaubst an Gespenster?“ Monika blieb stehen.


  Er dachte nach. „Nein. Eigentlich nicht.“


  „Aber du hast doch gesagt...“


  „Daß ich dir glaube! Das ist doch etwas anderes! Du siehst mir nicht aus wie jemand, der solche Räuberpistolen einfach erfindet.“


  Sie errötete vor Freude und wandte sich rasch ab, damit er es nicht merkte. „Tu ich auch wirklich nicht.“


  „Jedenfalls...“ Er nahm ein Steinchen auf und warf es in das gischtende Meer. „...werde ich dich mal besuchen, wenn wir wieder zu Hause sind. Vielleicht macht dein Amadeus sich dann bemerkbar.“


  „Würde er ganz bestimmt, denn er mag keine Fremden und ist wahnsinnig eifersüchtig. Bloß... er ist nicht mehr in Haidholzen.“ Ehe er noch fragen konnte, erzählte sie ihm, wie sie Amadeus aus dem Bannkreis des Hauses herausgeholt und welche Streiche er unterwegs und auf dem Schiff gespielt hatte.


  Günther bog sich vor Lachen.


  „Aber seitdem“, schloß sie, „habe ich nichts mehr von ihm gesehen und gehört... oder auch gespürt.“


  „Seit wann?“


  Sie mußte nachdenken und war erstaunt, daß nur so wenig Zeit vergangen war. „Seit gestern nacht!“ sagte sie.


  Er grinste plötzlich. „Dann besteht ja noch kein Grund zur Beunruhigung.“


  „Ich bin nicht beunruhigt! Ich würde nur gern wissen, wo er steckt. Weißt du, seit ich ihn aus seinem Bannkreis herausgeholt habe, kann er sich anscheinend frei bewegen... er kann sich aufhalten, wo er will. Das ist für ihn natürlich neu und aufregend. Aber ich hatte gedacht, er würde sich auch weiter an meine Fersen heften. Bisher hat er das jedenfalls getan. „


  „Und du bist traurig, weil er sich abgesetzt hat?“


  „Traurig? Nein!“


  Da kam eine mannshohe Welle auf sie zu. Sie konnten gerade noch zurückspringen, sonst hätte sie sie mit sich gerissen. Aber naß waren sie beide von Kopf bis Fuß.


  „Das war Amadeus!“ rief Monika.


  „Unsinn! Das war das Meer.“


  Sie gab sofort nach. „Vielleicht hast du recht. Es wäre ja mehr als unwahrscheinlich, aber wenn man so lange mit einem Gespenst zusammengelebt hat, wird man eben nervös und mißtrauisch.“


  „Ich werde dich vor diesem Kerl beschützen!“ erklärte Günther ein wenig großspurig.


  „Das kannst du nicht!“


  „Du wirst schon sehen.“


  „Aber du weißt nicht, was für Sachen sich Amadeus dauernd ausdenkt...“


  „Hast du nicht gesagt, daß er niemanden verletzen kann? Nicht einmal etwas zerbrechen?“


  „Ja, das stimmt! Jedenfalls, bis jetzt hat er noch keinen wirklichen Schaden angerichtet. Aber er kann einen ganz schön erschrecken.“


  „Da mache ich mir nicht so viel draus!“ behauptete Günther und schnippte mit den Fingern.


  


  In schöner Einigkeit verließen sie den Strand und machten sich auf den Weg zurück zum Hotel.


  Sie kamen gerade recht zur Kokosnußernte. Gelenkige schwarze Jungen kletterten, ein Messer zwischen den Zähnen, die Palmen hinauf, hieben, während sie sich nur mit den Beinen am Stamm festhielten, die großen braunen Früchte ab und rutschten, mit ihrer Beute unter dem Arm, wieder herunter. Sie liefen damit zu einem offenen Kastenwagen, auf den ein älterer Mann die Nüsse schichtete. Der Wagen war schon fast voll.


  „Sieh nur! Sieh!“ rief Monika begeistert. „Hast du so etwas schon gesehen!? Ist das nicht wie im Kino!?“


  Günther blieb gelassen. „Soll ich dir eine runterholen?“ fragte er.


  „Nur ja nicht!“


  Günther wandte sich an den älteren Mann und fragte ihn etwas auf englisch, was Monika nicht verstand. Der Aufseher schüttelte den Kopf und zeigte gleichzeitig mit einem freundlichen Lächeln weiße, sehr große Zähne. Dann nahm er eine Art eisernen Meißel, schlug ein Loch in eine der Kokosnüsse und reichte sie Monika. „Drink, please!“ sagte er.


  Das verstand Monika. Sie setzte die Kokosnuß an die Lippen und trank. Die Kokosnußmilch schmeckte süß, fruchtig und frisch. Sie glaubte, daß ihr nie etwas Köstlicheres über die Zunge und in die Kehle geronnen war.
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  Als sie die Nuß absetzte, gab der Aufseher, der sie lächelnd beobachtet hatte, ihr mit dem Kopf einen Wink, sie Günther weiterzureichen.


  Sie tat es, obwohl es ihr komisch vorkam, daß sie beide, die sich doch gerade erst kennengelernt hatten, schon aus ein und derselben Nuß trinken sollten. Aber er nahm sie ihr ganz selbstverständlich ab, hielt sie hoch, beugte den Kopf nach hinten und trank.


  „Schmeckt das nicht fabelhaft!?“ rief sie. „Nie hätte ich mir träumen lassen, daß ich einmal frische Kokosnußmilch trinken würde!“


  Er setzte die Nuß ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Willst du noch mal?“


  „Nein, danke! Ich hatte bestimmt schon den größeren Teil. Hoffentlich habe ich dir überhaupt noch genug gelassen.“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein, danke! In meinem Bauch pumpert’s schon.“ Günther trank und schüttelte die Kokosnuß dann, um festzustellen, ob sie auch wirklich leer war.


  „Finished?“ fragte der Aufseher.


  „I think so!“


  Der Aufseher streckte seine braune Hand aus, und Günther legte ihm die Kokosnuß hinein. Der Mann nahm ein erschreckend großes Messer — die Klinge war sicher dreißig Zentimeter lang — holte aus und hieb die Kokosnuß mit einem einzigen Schlag in zwei Hälften, von denen er eine Monika, die andere Günther reichte.


  „Danke, vielen Dank!“ rief Monika, besann sich aber und fügte in ihrem mühsamen, königlich-bayrischen Englisch hinzu: „Thank you, mister!“


  Sie steckte ihr Gesicht in die Kokosnußhälfte und begann zu knabbern, und das Fleisch schmeckte ganz anders, als sie erwartet hatte. Es war weich und süß und mild und hatte in seiner Beschaffenheit gar keine Ähnlichkeit mit dem der getrockneten Kokosnüsse, die sie vom Oktoberfest her kannte. Einen Augenblick dachte sie daran, ein Stück aufzuheben und es Ingrid und Norbert mitzubringen. Aber es schmeckte viel zu gut, und sie wollte auch den freundlichen Spender nicht enttäuschen. So kaute und schluckte sie denn, bis nur noch die braune Schale übrig geblieben war.


  Günther tat es ihr gleich. „Das war wirklich ein Hochgenuß!“ sagte er und leckte sich die Lippen ab.


  „Das kannst du zweimal sagen!“ bestätigte Monika strahlend. „Auch wenn ich jetzt keinen Appetit mehr für das Mittagessen habe... das war die Sache wert.“


  Günther suchte in seiner Hosentasche. „Schade, daß ich kein Geld bei mir habe.“


  Monika verstand sofort. „Du möchtest ihm was geben? Aber das brauchst du doch nicht. Er hat uns doch bestimmt angesehen, daß wir nichts haben. Er wollte uns nur eine Freude machen.“


  So ließen sie es also dabei bewenden, sich noch einmal sehr herzlich in deutscher und, so gut es gehen wollte, englischer Sprache zu bedanken. Der Aufseher war, wie Monika vorausgesehen hatte, gar nicht enttäuscht, sondern strahlte über das ganze Gesicht.


  „Nette Menschen hier, nicht?“ sagte Monika, als sie abschoben.


  „Riesig nett“, bestätigte Günther.


  „Sag mal, hättest du dich wirklich getraut, eine Palme hochzuklettern?“


  „Na klar. Warum denn nicht? Ich bin ein guter Turner.“


  „Aber die Dinger sind verflixt hoch! Mindestens fünf Meter.“


  Er lachte. „Natürlich hätte ich mir die kleinste ausgesucht.“


  „Das spricht für dich. Aber ich bin trotzdem froh, daß du es nicht getan hast.“


  „Ich hätte es versucht, wenn der Mann es mir erlaubt hätte. „


  „Du hast wirklich Mut!“ sagte Monika bewundernd.


  „Meine Mutter regt das auf.“


  „Na ja, weißt du, Mütter sehen so etwas eben anders. Ich finde es übrigens auch besser, wenn man nicht alles tut, was man sich zutraut.“


  „Weil du ein Mädchen bist!“


  „Nein, weil ich allmählich anfange, aus Erfahrung klug zu werden“, entgegnete sie mit Würde.


  In der Hotelhalle trennten sie sich. Günther lief zum Swimmingpool, weil er es für an der Zeit hielt, sich wieder bei seiner Mutter sehen zu lassen. Monika fragte nach ihrer Zimmernummer und ließ sich den Schlüssel geben.


  


  


  


  


  In alter Frische: Amadeus


  


  Als Monika mitten in der Nacht die Bettdecke weggezogen wurde, wachte sie gar nicht auf. Im Halbschlaf grapschte sie nach ihr, fand sie aber nicht. Sie rollte sich zur Seite und zog die Knie an. Es war warm genug, auch ohne Decke zu schlafen.


  Dann aber begann die Matratze zu beben, erst ganz sacht, dann immer stärker und stärker, in rhythmischen Stößen. Monika spürte es, dachte aber, noch im Traum, nichts anderes, als daß sie noch auf dem Schiff wäre, und daß hoher Seegang herrschte.


  Sie hatte sich schon an das Wackeln gewöhnt, als die Stöße immer stärker wurden und sie bei jedem in die Luft flog, erst nur ein bißchen, dann mehr und schließlich so hoch, daß sie mit einem richtigen Plumps wieder auf der Matratze landete.


  Das war zuviel. Sie richtete sich auf, rieb sich die Augen und riß sie dann auf.


  Ein seltsamer Junge saß auf der Frisierkommode gegenüber dem Bett, ohne sich durch die Dinge, die Monika und Ingrid dort hingelegt hatten — Kamm und Bürste, ein Fläschchen mit Parfüm und eine Tauchermaske — behindert zu fühlen. Man konnte die Konturen der Kommode durch seinen altmodisch eleganten blauen Seidenanzug erkennen, denn er war durchsichtig, nicht nur der Anzug, sondern der ganze Junge. „Amadeus!“ rief Monika. „Du!“
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  „Oui! C’est moi!“ bestätigte der Kobold — er liebte es, französische Brocken in seine Unterhaltung zu flechten; das hatte als vornehm gegolten zu der Zeit, als der kleine richtige Junge, in dessen Gestalt er geschlüpft war, noch gelebt hatte. „Mich hattest du wohl nicht mehr erwartet!“ Dabei verzog er sein helles, hübsches Gesicht zu einer vornehm beleidigten Miene.


  „Doch, natürlich!“ behauptete sie rasch. „Ich habe mich schon gewundert, wo du geblieben bist!“


  „Immer ganz in deiner Nähe.“


  „Warum hast du dich dann nicht gemeldet?“


  „Ich hatte Pimpression... wie sagt man doch?...den Eindruck, du würdest keinen Wert auf meine Gesellschaft legen.“


  „Sag doch so was nicht!“ erwiderte Monika und fühlte sich unbehaglich, weil er im Grunde recht hatte.


  Im Zimmer — einem fast quadratischen, einfach möblierten Hotelschlafzimmer mit einem Doppelbett — war es übrigens ganz dunkel, denn Ingrid hatte vor dem Schlafengehen die Vorhänge zugezogen. Monika konnte Amadeus nur sehen, weil er aus sich selber heraus leuchtete und sogar ein wenig seine Umgebung erhellte.


  „Ich sage immer, was ich denke!“ erklärte er überheblich. „Ich habe keinen Grund zu lügen... wie gewöhnliche Menschen.“


  Monika fühlte sich ertappt und wußte nichts zu sagen.


  „Verteidige dich wenigstens!“ zischte er sie an, und seine runden blauen Augen schienen vor Zorn geradezu Blitze zu schießen.


  „Aber ich habe doch nichts getan!“ widersprach sie und merkte selber, daß es ziemlich kläglich klang.


  „Du hast mich verraten!“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Doch, du hast diesem étranger... diesem fremden garçon gesagt, daß es mich gibt!“


  Monika wurde es ganz schwach bei der Vorstellung, daß Amadeus alles mitgehört haben könnte, was sie über ihn gesprochen hatten. „Aber wenn du da warst, warum hast du mir nicht den Weg zurück zum Hotel gezeigt?“ fragte sie.


  „Du wolltest es ja nicht!“


  Das war so wahr, daß Monika beim besten Willen keine Verteidigung einfiel, und so entschloß sie sich, dieses Thema rasch wieder fallenzulassen. Sie zerbrach sich den Kopf, wie sie den Kobold wieder wohlwollend stimmen könnte, und tatsächlich fiel ihr etwas ein.


  „Amadeus“, sagte sie, „ich habe dir nie versprochen, niemandem von dir zu erzählen. Du hast das ja auch nie verlangt. Mein Vater wollte es so, damit wir keine Neugier erregen. Alle würden doch staunen, wenn sie von dir wüßten. Die Reporter der Zeitungen würden uns das Haus einstürmen. Du bist doch wirklich etwas ganz Besonderes.“


  Amadeus war eitel genug, das Kompliment zu genießen, dennoch wehrte er mit falscher Bescheidenheit ab. „Non, non, so wie mich gibt es viele? Nur sind die Menschen zu dumm, mich zu sehen.“


  „Ich kenne nur einen wie dich! Und ich bin stolz darauf... deshalb, nur deshalb habe ich Günther von dir erzählt.“ Amadeus verdrehte die Augen. „Oh, ihr Mädchen... commes vous êtes méchantes! Du hast ihm von mir erzählt, weil... weil du ihn lieber hast als mich!“


  „Ich kenne ihn ja kaum.“


  „Trotzdem magst du ihn, n’est-ce pas?“


  „Ja, er ist sympathisch“, gab Monika zu, „aber mit dir kann er sich doch gar nicht vergleichen. Er ist nur ein gewöhnlicher Junge.


  „Un garçon ordinaire!“ bestätigte Amadeus. „Gut, daß du das einsiehst!“ Zufrieden schlug er die Beine übereinander. Seine Hosen waren unter den Knien gebunden, darunter trug er feine weiße Seidenstrümpfe und an den Füßen schwarze Schuhe mit Silberschnallen.


  „Das hatte ich nicht einen Augenblick vergessen!“ beteuerte sie.


  „Schien mir aber doch so!“


  „Nein!“


  „Je me ne trompe jamais... ich irre mich niemals!“


  „Amadeus“, sagte sie in versöhnlichem Ton, „jetzt hör doch endlich auf damit. Die Zeit ist viel zu schade, um uns zu zanken. Erzähl mir lieber, was du erlebt hast, seit wir das Schiff verlassen haben.“


  „Ich war immer bei dir! Ich habe dich beobachtet... ich habe dir zugehört.“


  Monika markierte ein Gähnen und hielt sich die Hand vor den Mund. „Wie langweilig!“


  „Für mich war es très interessant.“


  „Du hattest früher schon mal amüsantere Einfälle.“


  „Die werde ich auch wieder haben, wenn ich erst wieder beruhigt bin! Monique, denk doch mal daran, wieviel Spaß wir zusammen gehabt haben!“ Er beugte sich vor und sah sie eindringlich an. „Denk daran, wie ich diesen méchant homme... diesen Makler... in den frischen Zement gesetzt habe, und wie ich dein Pferd habe hinken lassen, als man es dir wegholen wollte, und...“


  Sie unterbrach ihn. „Du brauchst mir deine Heldentaten gar nicht aufzuzählen. Ich weiß noch alles, und ich werde es nie vergessen. Noch meine Kinder und Kindeskinder werden darüber lachen!“ Weil sie plötzlich das Gefühl hatte, daß dies nicht ganz der richtige Ausdruck war, den Amadeus von ihr erwartete, fügte sie rasch hinzu: „Und dich bewundern... und mich um diese Freundschaft beneiden!“


  „Wenn du es nur weißt!“


  „Wie oft soll ich dir das noch wiederholen?! Ich bin todmüde.“ Diesmal gähnte sie wirklich. „Willst du so lieb sein und mich endlich schlafen lassen? Wenn du sowieso immer in meiner Nähe bist, können wir doch auch noch morgen miteinander plaudern.“ Sie legte sich hin, schloß die Augen und murmelte: „Gute Nacht, Amadeus!“


  „Nichts da bonne nuit!“


  Mit einem Stoß flog sie in die Luft, fast bis zur Zimmerdecke, landete dann aber wieder ganz sanft auf dem Bett. „Blöde Späße!“ sagte sie, machte aber die Augen auf. „Du kannst schlafen! Gleich lasse ich dich schlafen, aber erst mußt du mir versprechen...“


  „Was denn nun schon wieder?“


  „...daß du ihn nie wiedersiehst!“


  „Wen?“ fragte Monika, um Zeit zu gewinnen.


  „Wen... wen... wen?“ äffte er sie nach. „Diesen Günther!“


  „Jetzt hör mal zu, Amadeus „Sprich dich nur aus!“


  Er schlug die Arme übereinander und spielte eine unendlich geduldige Haltung.


  „Was du verlangst, ist unmöglich!“


  „Wieso sollte das sein impossible?!“


  „Er wohnt im gleichen Hotel... es ist unvermeidlich, daß wir uns begegnen...“


  „Aber du brauchst nicht wieder mit ihm zu sprechen! Du brauchst nur einfach zu sagen bonjour und bonne nuit... zu nicken, so ganz von oben herab, wie du es kannst... und weiterzugehen.“


  „Das müßte er aber äußerst komisch finden.“


  „Laß es ihn finden so comique, wie er will... Hauptsache, er merkt, daß er ist gestorben für dich.“


  „Aber das ist er doch gar nicht!“


  „Ist er nicht?“ Amadeus hüpfte hoch wie ein Gummiball. „Willst du weiter mit ihm zusammenstecken?“


  „Ich habe dir ja gesagt, daß ich ihn mag.“


  „Aber das sollst du nicht! Ich bin dein Freund... ton seul ami!“


  „Darf ich nur mit Norbert und Ingrid Zusammensein?“


  „Soviel du willst! Sie sind... ungefährlich.“


  Monika lachte gezwungen. „Und wieso soll Günther gefährlich sein?!“


  „Weil du ihn lieber magst als Norbert und Ingrid! Du hast ihnen ja auch nichts von ihm erzählt, und du weißt auch warum!“


  „Ich fand es nicht so wichtig.“


  „Du lügst! Du hast wollen ein secret daraus machen... un mystère... ein Geheimnis!“


  „Quatsch! Spätestens morgen werden sie es ja doch erfahren.“


  „Aber du willst es so lange wie möglich für dich behalten! Du hast ihnen auch nichts gesagt von der Kokosnuß...“


  „Nur, damit sie nicht neidisch wurden!“


  „Et patati et patata! Versprich mir, daß du diesem Günther aus dem Weg gehst!“


  Monika hatte plötzlich genug von allen diplomatischen Halbwahrheiten und ließ jede Rücksicht fahren. „Nein!“ erklärte sie laut.


  Amadeus erstarrte. „Du sagst... non?“


  „Von mir aus non, wenn du das besser verstehst. Ich werde Günther wiedersehen und mit ihm sprechen, wann und wo immer sich eine Gelegenheit ergibt.“


  Jetzt geschah etwas, das Monika noch nie erlebt hatte. Amadeus wuchs und wuchs und wuchs, es war, als würde er sich von innen her aufblasen, und in Sekundenschnelle war aus dem harmlos wirkenden Jungen ein Riese geworden, dessen Kopf die Zimmerdecke erreichte. Gleichzeitig verlor er seine menschliche Gestalt und wurde zu einem weißen Etwas, an dem gerade noch die Arme und das Gesicht schwach zu erkennen waren. Seine sonst so unschuldig blickenden runden blauen Augen funkelten feuerrot. „Wage es!“ brüllte er.
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  Monika erschrak. Das war nicht mehr der lustige Amadeus, den sie kannte, sondern ein wirklich unheimliches Gespenst.


  Trotzdem nahm sie allen Mut zusammen und bot ihm die Stirn. „Es nützt dir auch nichts, wenn du den Geist aus der Flasche spielst!“ entgegnete sie. „Ich will auf Günthers Freundschaft nicht verzichten!“


  „Du brauchst keinen Freund... du hast mich!“


  „Einen schönen Freund, der mal so und mal so aussieht! Ich weiß ja nicht einmal, wer du wirklich bist!“


  Amadeus verlor immer mehr an Gestalt; er wurde zu einer wabernden Riesenwolke, die sich, da sie nicht mehr höher wachsen konnte, in die Breite ausdehnte.


  Zitternd zog sich Monika bis zum Kopfende des Bettes zurück; sie fürchtete, die Riesenwolke könnte sie und Ingrid ersticken. „Ingrid!“ schrie sie. „Wach auf! Wir müssen fliehen!“


  Aber wohin? Türen und Fenster waren schon von der dampfenden Masse verhüllt.


  Monika wußte nichts Besseres zu tun, als ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken.


  Mit einem Knall, als hätte man eine Nadel in einen Riesenluftballon gestochen, zerplatzte das Gespenst.


  Ingrid fuhr hoch. „Was ist? Hat es gedonnert?!“


  Monika seufzte erleichtert. „Nein, es war Amadeus.“


  „Was hat er jetzt schon wieder angestellt? Du zitterst ja am ganzen Körper.“


  „Er hat mich furchtbar erschreckt.“


  „Aber wieso denn? Ich dachte, er wäre dein Freund?“


  „Er ist eifersüchtig!“ Jetzt half alles nichts mehr; Monika mußte die ganze Geschichte ihrer Freundin erzählen.


  Ingrid hörte teilnahmsvoll zu. „Günther?“ fragte sie. „Ist das der nette Junge, der mit dieser schwarzhaarigen Dame an einem Einzeltisch saß?“


  „Ja. Mit seiner Mutter.“


  „Du hast immer ein Glück!“


  „Glück!? Mit einem Aufpasser wie Amadeus?“


  „Vielleicht hat’s ihn jetzt ja endgültig erwischt.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Bestimmt war das nur wieder eines seiner Kunststücke, mit denen er mich kirre machen will.“


  „Warten wir’s ab. Laß uns jetzt erst mal schlafen.“


  Aber das war nicht so einfach, wie Ingrid es sich vorgestellt hatte, denn im gleichen Augenblick brach ein unbeschreibliches Getöse los. Es heulte und pfiff, als würde ein gewaltiger Sturm das Hotel umbrausen. Balken knirschten, Türen flogen und gewaltige Schläge hämmerten. Das Haus erbebte in seinen Grundfesten.


  „Diesmal scheint er es ernst zu meinen“, flüsterte Ingrid. „Was werden bloß die anderen Gäste denken?“ fragte Monika.


  „Vielleicht merken sie’s gar nicht.“


  „O doch. Zu Hause haben es immer alle gehört, wenn Amadeus tobte.“


  „Kannst du ihn nicht beruhigen?“


  „Heute nacht sowieso nicht mehr! Und außerdem... ich will auch gar nicht!“


  Als hätte Amadeus es gehört, gab es jetzt einen Krach, den man nur mit einer Explosion vergleichen konnte.


  Draußen auf dem Gang wurde es lebendig. Menschen liefen hin und her. Sie schrien angstvoll durcheinander oder versuchten sich gegenseitig zu beruhigen. Monika und Ingrid hörten, wie andere über die Außentreppen ins Freie flüchteten.


  Ingrid sprang aus dem Bett. „Laß uns auch laufen!“


  „Das würde doch nichts nützen! Meinst du etwa, Amadeus könnte draußen nichts anrichten?“


  „Aber was sollen wir tun?“


  „Wir können bloß abwarten, bis der Spuk vorüber ist. „


  „Eine schöne Bescherung.“ Ingrid ging langsam zu ihrem Bett zurück. „Solltest du nicht doch versuchen, dich mit Amadeus zu versöhnen?“


  „Jetzt gerade nicht! Ich habe ihn wirklich gern gehabt, aber was ist das denn für eine Freundschaft, in der einer dem anderen immerzu seinen Willen aufzwingen will? Ich kann nicht mein ganzes Leben lang so tun, als hätte ich ihn gern, während ich ihn in Wirklichkeit hasse!“ Tränen schossen in Monikas grüne Augen. „Ich hasse dich, Amadeus!“ schrie sie. „Hörst du! Ich hasse dich! Du bist einfach gemein!“ Mit einem Schlag wurde es totenstill. Nichts rührte sich mehr in dem weitläufigen Haus. Aber es war eine Stille, die nicht beruhigte, sondern ängstlich machte. Monika und Ingrid warteten mit angehaltenem Atem darauf, was als nächstes geschehen würde.


  Den anderen Gästen im Haus ging es anscheinend ebenso.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die Flüchtlinge sich wieder in ihre Zimmer zurückwagten. Danach gab es noch einiges Hin und Her auf den Gängen, dann wurde es endlich ruhig. Danach geschah nichts mehr in dieser Nacht.


  


  


  


  


  Ein lehrreiches Frühstück


  


  Als Monika am nächsten Morgen die Vorhänge aufzog, brannte die Sonne von einem klaren blauen Himmel auf die grüne Insel herab. Endlich war das Wetter so, wie man es sich auf den Bahamas vorstellt.


  „Was für ein Tag!“ rief Monika voller Begeisterung.


  „Sag lieber: was für eine Nacht!“ murmelte Ingrid aus ihren Kissen heraus.


  „Wir haben sie überstanden, also, was soll’s? Sieh zu, daß du aus den Federn kommst! Ich habe mächtigen Hunger!“


  Da sie nicht viel anzuziehen hatten, nur eben ein Höschen, ein Strandkleid und Sandalen, waren sie rasch fertig, obwohl sich Monika ungewöhnlich viel Zeit genommen hatte, ihr glattes rotes Haar zu bürsten.


  Norbert und seine Eltern hatten schon zum Frühstück auf der Terrasse Platz genommen. Monika und Ingrid begrüßten sie und wollten sich zu ihnen setzen.


  „Ihr müßt euch erst euer Essen holen!“ klärte Norbert sie auf. „Da drüben ist das Frühstücksbuffet!“


  Auf einem langen, weiß gedeckten Tisch waren verlockende Speisen aufgebaut: Würstchen, heiße Nierchen, gebratener Speck, Rühreier, Pampelmusen, Orangen, Schinken und viele Sorten Käse. Während Ingrid sich nur bescheiden bediente, weil sie an ihre Figur denken mußte, ließ Monika, die trotz der guten Schiffskost kaum zugenommen hatte, sich ihren Teller ungeniert vollpacken.


  „Das war ein Gewitter heute nacht!“ sagte Frau Stein, als sie zurückkamen.


  Monika hielt die Augen gesenkt. „Kann man wohl sagen.“


  „Gar nicht ungewöhnlich in diesen Breiten!“ behauptete Herr Stein.


  „Ich habe so etwas noch nie erlebt!“ sagte seine Frau. „Ein Tropengewitter!“
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  Monika und Ingrid zogen es vor, sich zu diesem Thema nicht weiter zu äußern.


  Es stellte sich heraus, daß Herr und Frau Stein nach Nassau fahren wollten, um die alte Kolonialstadt zu besichtigen, um Geld zu wechseln und Einkäufe zu machen. Aber die Mädchen und Norbert hatten dazu keine Lust. Sie zog es an den Swimmingpool.


  „In die Stadt können wir doch immer noch mal“, sagte Norbert, „wenn das Wetter nicht so schön ist.“


  „Und wenn es nun so bleibt?“ gab seine Mutter zu bedenken.


  „Um so besser!“ meinte Norbert. „Dann machen wir es eben am allerletzten Tag.“


  „Ich dachte, du würdest dich etwas mehr für die Historie interessieren“, sagte Herr Stein ein wenig bitter.


  „Historie?“ wiederholte Norbert. „Geschichte meinst du. Ich weiß, daß es in Nassau ein Denkmal der alten englischen Queen Victoria gibt, aber das läuft uns bestimmt nicht weg.“


  „Daß die Bahamas jahrhundertelang unter englischer Herrschaft waren, wissen wir ja?“ fügte Monika hinzu und schob sich einen großen Bissen Frühstücksspeck in den Mund. „Und vorher?“ fragte Herr Stein.


  Monika und Norbert blickten sich fragend an.


  „Na, ich nehme an, daß Columbus irgendwann hier aufkreuzte“, meinte Ingrid.


  „Richtig!“ lobte Herr Stein. „Mit Christoph Columbus beginnt die Geschichte der Bahamas.“


  „Aber der war doch Spanier“, sagte Norbert.


  „Stimmt. Etwa zweihundert Jahre gehörten die Inseln auch den Spaniern. Aber nachdem die sie gründlich ausgebeutet hatten, verloren sie das Interesse. Mitte des 17. Jahrhunderts landete ein englischer Seefahrer auf einer der Inseln. Das war William Sayle, ehemaliger Gouverneur der Bermudas. Er kam mit einer Gruppe von siebzig Anhängern, die ein neues Leben beginnen wollten. Heute würde man sie wohl Aussteiger nennen. Sie nannten ihre Insel Eleuthera nach dem griechischen Wort Eleuthria, was Freiheit heißt, und gründeten eine Kolonie, die sie die ‚Gesellschaft der eleutherianischen Abenteurer’ nannten.“


  „Lustig“, sagte Monika mit vollem Mund.


  „Ein paar Jahre später wurde dann hier auf New Providence…“ Herr Stein unterbrach sich. „Wißt ihr überhaupt, was dieser Name bedeutet?“ Er sah sich fragend um und gab sich dann selber die Antwort: „Neue Vorsehung.“


  „Die Leute scheinen damals ziemlich fromm gewesen zu sein“, stellte Monika fest.


  „Ja, auf ihre Weise. Die Könige waren fest überzeugt, ihre Macht von Gottes Gnaden zu haben und daß die ganze Welt sozusagen ein großer Kuchen war, den sie unter sich aufteilen durften.“


  „Kolonialismus!“ warf Norbert ein.


  „Du hast es erfaßt. Die Europäer fanden damals gar nichts dabei, fremde Länder zu erobern und fremde Menschen zu unterwerfen. Da sie Christen waren, hielten sie das für ihr gutes Recht. So ließ Charles der Zweite von England genau dort, wo jetzt Nassau ist, eine offizielle Kolonie gründen, die Charles Town genannt wurde.“


  „Wer lebte denn vorher auf den Inseln?“ wollte Ingrid wissen.


  „Niemand mehr. Die Indianer waren von den Spaniern schon ausgerottet worden. Übrigens gibt es noch heute eine ganze Anzahl unbewohnter Inseln der Bahamas.“


  „So eine müßte man haben!“ meinte Norbert.


  Monika fragte: „Und wo kommen dann die Schwarzen her? Ich meine, die Bevölkerung ist doch wohl hauptsächlich schwarz.“


  „Fünfundachtzig Prozent!“ gab Herr Stein Auskunft. „Sie wurden zu Tausenden als Sklaven Anfang des achtzehnten Jahrhunderts aus Westafrika hergebracht. Man versuchte mit ihrer Hilfe Baumwolle und Zuckerrohr anzupflanzen. Aber der Erfolg war mäßig. Ende des Jahrhunderts wanderten weitere Schwarze zusammen mit Siedlern aus Nordamerika hin... umgekehrt ist es natürlich richtiger: die Siedler brachten die Schwarzen mit. Gemeinsam gründeten sie große Plantagen und machten das Land fruchtbar. Aber schon vorher, Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, waren die Bahamas zum Hauptumschlagplatz für den Handel mit Negersklaven geworden. Möglich, daß der eine oder andere fliehen konnte und seine Nachfahren heute auch zur Bevölkerung gehören.“


  „Gemeinheit!“ rief Monika. Als sie alle Augen auf sich gerichtet sah, fügte sie erklärend hinzu: „Nicht, daß jemand fliehen konnte, sondern der Sklavenhandel überhaupt!“


  „Daran besteht wohl kein Zweifel. Das Halten von Sklaven wurde übrigens schon am siebten August 1834 vom englischen Parlament verboten. Seitdem wird der siebte August als Befreiungstag gefeiert.“


  „Das ist ja alles sehr lehrreich...“ nörgelte Norbert, der fertig mit seinem Frühstück war und am liebsten schon aufgestanden wäre.


  Ein Blick seines Vaters brachte ihn zum Schweigen.


  „Ich finde es interessant!“ sagte Monika rasch, damit Herr Stein sich nicht ärgerte.


  „Ja, die Geschichte der Bahamas ist tatsächlich interessant!“ stimmte ihr Herr Stein erfreut zu. „Interessant und abenteuerlich. Im 18. Jahrhundert wurden die Inseln von allen Seefahrern, besonders von den spanischen, gefürchtet. Könnt ihr euch denken, warum?“


  „Vielleicht gab’s Riffe?“ schlug Ingrid vor.


  „Ja, das auch. Aber gefährlich wurden die nur, weil es Brauch war, falsche Leuchtfeuer zu setzen und so die Schiffe auflaufen zu lassen. Sie wurden dann ausgeplündert, und zwar, ihr werdet es nicht glauben, ganz legal. Shipwrecking nannte man das.“


  Jetzt war auch Norbert beeindruckt und starrte seinen Vater mit offenem Mund an. „Das scheint hier ja wirklich eine tolle Gegend zu sein!“ sagte er.


  „Ja, und ein Jahrhundert früher, von 1684 bis 1717 wurden die englischen Kolonien auf den Bahama-Inseln zum Hauptquartier der Piraten, die die karibischen Gewässer und vor allem die spanischen Besitzungen unsicher machten.
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  Da gab es ganz berühmte und berüchtigte Piraten, Blackbeard zum Beispiel, dessen richtiger Name Teach war, und Calico Jack, der eigentlich Rackham hieß. Auf den Bahamas trieben auch weibliche Piraten ihr Unwesen, die Engländerinnen Mary Read und Anne Bonny. Das sind die einzigen Frauen, die als Piraten bekannt geworden sind.“


  „Weibliche Piraten!“ rief Monika. „Befehligten die Männer?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  „Da muß aber was dazu gehört haben, um mit solch einer rauhen Bande fertig zu werden!“


  „Die Frauen schreckten vor nichts zurück. Überhaupt führten sich die Piraten als Herren der Inseln auf. Es gab niemanden, der sich ihnen entgegenzustellen wagte. Aber König Georg der Erste, der damals in England regierte, ließ sich etwas einfallen, um die Kolonie wieder unter seine Oberhoheit zu bekommen.


  „Er schickte eine bewaffnete Flotte aus!“ rief Norbert.


  „Nein, er tat etwas viel Schlaueres. Europäische Seeleute wären wohl auch kaum mit den mit allen Wassern gewaschenen Piraten fertig geworden, die sich ja auch viel besser in den hiesigen Gewässern auskannten. Also bot er den Piraten eine General-Amnestie an, und viele traten darauf in die englische Flotte ein. Damit hatte die Gewaltherrschaft ein Ende, und ein ehemaliger Pirat, Captain Wooders Rogers wurde der erste königliche Gouverneur der Kolonie. Damals wurden die schwarzen Sklaven aus Westafrika hergebracht!“


  „Ja, mit denen man Baumwolle und Zuckerrohr anzubauen versuchte! Das wissen wir.“ Norbert war schon wieder ungeduldig geworden. „Negersklaven und Piraten und falsche Leuchtfeuer, das sind alles wirklich Klasse-Geschichten. Aber gibt es davon noch irgendwas in Nassau zu sehen?“


  „Klar! Zum Beispiel die Queen’sStaircase, eine über dreißig Meter hohe Treppe, die die Negersklaven aus einem Felsen herausmeißeln mußten! Dann das Fort Charlotte, eine Burg mit unterirdischen Gängen, Gewölben, Zellen und Folterkammern...“


  „Oje!“ murmelte Monika.


  „Das Gouvernement House“, fuhr Herr Stein fort, „in schönem Kolonialstil erbaut, in dem der Herzog von Windsor residiert hat...“


  „Das werden wir uns eines Tages alles zu Gemüte führen“, erklärte Ingrid entschieden, „aber nicht heute!“ Schlau fügte sie hinzu: „Herr Stein, sicher gibt es Prospekte oder so etwas, mit denen wir uns vorbereiten können. Dann haben wir nachher mehr davon.“


  „Ganz wie ihr wollt“, sagte Herr Stein, leicht pikiert, weil er keine echte Begeisterung hatte erwecken können.


  „Hurra geschrien!“ Norbert sprang auf. „Dann machen wir uns einen schönen Tag!“


  „Man sollte nicht glauben, daß du gerade eine erholsame Schiffsreise hinter dir hast!“ tadelte seine Mutter.


  „Vergiß nicht, daß ich seekrank war! Hier haben wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen.“


  „Wir lassen euch nicht gern allein. Bleibt bitte im Umkreis des Hotels!“


  „Den habe ich gestern ausgekundschaftet“, sagte Monika, „er ist wirklich groß genug, daß man vierzehn Tage lang nicht wegzugehen brauchte.“


  „Und wann kommt ihr zurück?“ fragte Norbert seine Eltern.


  „Wahrscheinlich bleiben wir über Mittag in der Stadt“, antwortete Herr Stein. „Dir, Norbert, würde ich raten, nur eine Kleinigkeit zu essen und dir den großen Hunger für den Abend aufzuheben. Wir haben ja nur Halbpension.“ Er wandte sich an die Mädchen. „Ihr könnt das natürlich halten, wie ihr wollt.“


  „Wir essen sicher auch nur eine Kleinigkeit mit Norbert“, sagte Ingrid.


  Monika war zwar nicht dieser Meinung — da sie den Aufenthalt im South Ocean Beach Hotel mit Frühstück, Mittag- und Abendessen für zwei Personen gewonnen hatte, sah sie nicht ein, warum sie auf eine ausgiebige Mahlzeit verzichten sollte — , aber sie hielt den Mund, weil sie fand, daß schon viel zu viel geredet worden war. Sie wünschte sich im Augenblick nichts anderes, als daß Norberts Eltern endlich aufbrechen sollten und sie ins Wasser konnten.


  Aber sie und ihre Freunde mußten sich noch einige gute Ratschläge und Ermahnungen anhören, bis die Steins nach oben gingen, um sich stadtfein zu machen. Auch Monika und Ingrid suchten noch einmal ihr Zimmer auf und holten ihre Badesachen.


  Dann, endlich, gehörte der Tag ihnen.


  


  


  


  


  Und das am hellen Tag!


  


  Später lagen sie dann, nachdem sie ausgiebig im Wasser getobt hatten, auf dem grünen Rasen hinter dem Swimmingpool. Ingrid und Norbert aalten sich in der Sonne. Monika, die wegen ihrer empfindlichen Haut vorsichtig sein mußte, hatte sich einen Platz im Schatten einer Kokospalme ausgesucht. Dort lag sie auf dem Bauch und schmökerte im Reiseführer über die Bahamas.


  Plötzlich sagte eine Stimme über ihr: „Good morning, Monika!“


  Sie drehte sich um und erkannte Günther. „Ach, du bist’s!“ sagte sie. „Warum redest du denn auswärts mit mir?“


  „Weil es die Sprache der Insel ist!“


  „Wenn wir uns auf die beschränken wollten, würden wir aber nicht sehr weit kommen, jedenfalls ich nicht.“ Sie lächelte zu ihm hoch und sagte in bester bayrischer Manier: „Grüß dich, Günther!“


  „Darf ich mich zu dir setzen?“


  „Immer! Bloß... mein Tuch ist nicht groß genug für zwei, und du könntest Flecken auf deinen Anzug bekommen. „


  „Macht nichts! Der läßt sich kochen.“ Günther trug weiße Bermuda-Shorts und ein Hemd im Safari-Look.


  „Deine Mutter denkt da sicher anders drüber. Rasenflecken haben es in sich. Warte, ich werde probieren, ob ich dir nicht doch was abgeben kann!“ Monika legte ihre Decke waagrecht aus und setzte sich auf die eine Seite. „So, jetzt wird’s wohl gehen.“


  Günther kreuzte die Beine und ließ sich im Schneidersitz neben ihr nieder. „Das war eine Nacht!“ sagte er.


  „Ein unheimliches Gewitter, was?“
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  Er lachte. „Mach mir doch nichts vor!“


  Sie setzte ihr unschuldigstes Gesicht auf. „Aber wieso denn?“


  „Wenn das ein Gewitter war, freß ich einen Besen mit Stiel! Gib’s zu, das war dein berühmter Amadeus.“


  „Das hast du gemerkt?!“


  „Mußte ich ja wohl! Weißt du, was er gemacht hat? Mir dauernd die Decke weggezogen!“


  Jetzt lachte auch Monika. „Ja, das kenne ich! Das ist einer seiner beliebtesten Späße!“


  „Du hättest das miterleben sollen! Er zog mir die Decke weg und wirbelte sie durchs Zimmer. Ich natürlich hinterher. Ich konnte sie auch schnappen. Aber kaum hatte ich mich wieder zugedeckt, riß er sie mir wieder weg! Das ging so eine ganze Weile lustig hin und her. Dann ging der Krach los, und meine Mutter wachte auf. ,Die Klimaanlage ist kaputt!1 rief sie in einem fort. ,Etwas ist mit der Klimaanlage nicht in Ordnung! Dieser Zug! Das ist ja unerhört!“ Ich versuchte sie natürlich zu beruhigen...“


  „Hast du ihr von Amadeus erzählt?“ fragte Monika.


  „Wie werd ich denn! Außerdem hätte sie mir sowieso nicht geglaubt!“


  „Je weniger davon wissen, desto besser.“


  „Na klar. Das liegt auf der Hand. Jedenfalls zeterte meine Mutter so sehr, bis Amadeus auch sie aufs Korn nahm und ihr die Decke wegzog. Es war zu komisch, wie die Decke entschwebte und sie danach sprang, um sie wieder einzufangen. Sie hüpfte auf dem Bett herum, das mußt du dir mal vorstellen! Ich konnte nicht anders, ich mußte mir den Bauch halten vor Lachen. Da war der Spuk plötzlich vorbei. „


  „Amadeus mag es überhaupt nicht, wenn man über ihn lacht.“


  „Das Poltern und Ächzen und Krachen im Hause ging aber noch weiter, und ich konnte meine Mutter nur mit Mühe bewegen, im Bett zu bleiben. Dann gab es diesen Höllenknall, und dann war Schluß.“


  „Genauso haben wir es auch gehört.“


  „Und was das Schönste ist: Heute früh ist meine Mutter zum Hoteldirektor gegangen und hat sich über die defekte Klimaanlage beschwert!“


  Monikas grüne Augen wurden groß. „Tatsächlich?“


  „Nicht zu fassen, wie?“


  „Und er? Was hat er dazu gesagt?“


  „Daß sie selbstverständlich sofort repariert wird!“ Günther ließ sich auf den Rücken fallen, streckte alle viere von sich und lachte.


  „Mütter können Amadeus besonders schlecht ertragen!“ erklärte Monika ernsthaft. „Meine hat er seinerzeit total verrückt gemacht. Weißt du, wie? Jedesmal, wenn sie die Betten gemacht hat, hat er sie nachher wieder durcheinandergewühlt.“


  „Feine Späße sind das!“ Immer noch vor Lachen keuchend richtete Günther sich auf. „Mein Gelächter hat ihm also nicht gefallen. Gibt es sonst noch eine Möglichkeit, ihn zu verscheuchen?“


  „Indem man selber viel Krach macht!“


  „Dann werde ich mir auf alle Fälle eines von diesen Calypso-Instrumenten besorgen.“


  „Ist vielleicht nicht schlecht, obwohl... weißt du, der Krach muß so laut sein, daß er einem selber auch nicht mehr angenehm ist, und dann finde ich es auch ziemlich grausam.“


  „Du hast Mitleid mit diesem Kerl?“


  Monika legte den Finger auf die Lippen. „Pst! Leise! Er könnte uns hören!“ Dann flüsterte sie: „Möchtest du unter Menschen leben, die so tun, als wärst du Luft für sie? Und das Hunderte von Jahren lang?“


  „Aber du beachtest ihn doch!“


  „Ja, und deshalb war er die letzte Zeit ja auch ziemlich zufrieden. Aber er will mich ganz für sich haben.“


  „Du lieber Himmel! Was für eine Anmaßung!“


  Monika fiel etwas ein. „Mit frommen Sprüchen kann man sich übrigens auch gegen ihn wehren. Wenn du abends die Fenster und die Tür von eurem Zimmer damit verpickst, kann er nicht hinein.“


  „Und wie soll ich das meiner Mutter erklären?“


  „Das wird schwer sein.“


  „Ich werd’s lieber drauf ankommen lassen. Der wird sich doch nicht einbilden, daß ich Angst vor Gespenstern habe?!“


  „Pst!“ mahnte Monika noch einmal. „Vorsicht!“


  Aber da geschah es auch schon: Günther wurde ganz sanft hochgehoben, immer höher und höher, und in die Krone der Palme getragen. Da saß er nun und machte ein ausgesprochen dummes Gesicht.


  Monika war aufgesprungen, starrte zu ihm hinauf und wußte nicht, was sie tun sollte.


  Niemand außer ihr hatte bisher den Vorfall beobachtet. Aber jetzt entdeckten zwei größere Jungen Günther, der oben in der Palme schaukelte. Sie stießen sich an, riefen und lachten und machten auch die anderen Gäste am Swimmingpool auf den Vorfall aufmerksam.


  Günthers Mutter stürzte zu der Palme; sie wirkte jung, war schlank und braun gebrannt und hatte Haare so schwarz wie eine Indianerin. „Günther!“ rief sie. „Was machst du denn da? Bist du verrückt geworden?!“


  „Er kann gar nichts dafür“, sagte Monika.


  Günthers Mutter funkelte sie aus schwarzen Augen an. „Nichts dafür?! Wie kommt er denn dazu, auf die Palme zu klettern?!“


  Er ist gar nicht geklettert, hätte Monika beinahe gesagt, aber sie verkniff es sich gerade noch rechtzeitig.


  „Komm sofort da runter!“ rief die Mutter Günther zu. „Aber wie denn?“ rief Günther zurück.


  „Wie du hinaufgekommen bist!“


  „Ich kann nicht!“ erwiderte Günther ziemlich verzweifelt.


  Monika begriff, daß Amadeus ihn oben festhielt.


  „Was heißt das... ich kann nicht?“ rief seine Mutter. „Du mußt es versuchen!“


  „Es geht nicht!“


  Inzwischen hatte sich um die Palme ein Kreis von Menschen gebildet.


  „Jemand sollte eine Leiter holen“, schlug ein dicker älterer Herr vor.


  „So hohe Leitern gibt’s ja gar nicht“, sagte Norbert.


  „Er müßte einfach versuchen herunterzurutschen“, meinte Ingrid.


  Monika blitzte sie an. „Meinst du, er weiß das nicht selber?“


  „Warum tut er es dann nicht?“


  „Weil er es nicht kann!“


  „Scheint sich übernommen zu haben, dein Günther!“


  „Ach, halt doch die Klappe!“ sagte Monika ungeduldig. „Wie redest du denn mit mir?“


  Beinahe hätte es zu allem Überfluß zwischen den Freundinnen noch den schönsten Streit gegeben.


  „Versteh doch!“ zischte Monika, hielt sich die Hände wie einen Trichter vor den Mund und flüsterte Ingrid zu: „Amadeus!“


  „Was?“ fragte Ingrid perplex.


  „Du hast mich sehr gut verstanden!“


  „Am hellichten Tag?“


  „Das wäre doch nicht das erste Mal!“


  „Komm runter!“ riefen die Gäste Günther zu. „Du kannst doch nicht da hocken bleiben bis zum jüngsten Gericht!“ — Andere hingegen äußerten: „Bleib, wo du bist!“ — „Halt dich gut fest!“ — „Irgend jemand wird dich herunterholen!“ Günthers Mutter hatte Tränen in den Augen; hilfesuchend sah sie sich im Kreis um. „Kann denn niemand meinem Jungen helfen?“


  „Er hätte ja nicht hinaufzuklettern brauchen“, sagte der dicke ältere Herr.


  Ein schwarzer Junge, der vorhin geholfen hatte, das Frühstück auszuteilen, schlüpfte aus seinem weißen Dienstanzug und legte ihn sorgfältig über einen Liegestuhl. Er sagte etwas auf englisch zu den Anwesenden und begann den Stamm hinaufzuklettern.


  „Ich glaube, er will ihn runterholen“, erklärte Ingrid. „Eine schöne Blamage“, meinte Norbert schadenfroh, „er hat dir wohl imponieren wollen, Moni! Ich könnte das besser!“ Er versuchte einen anderen Stamm zu erklimmen, Monika und Ingrid packten ihn an den Beinen und zogen ihn energisch zurück. „Untersteh dich!“ riefen sie und: „Laß das ja bleiben!“


  „Sehr richtig!“ unterstützte der dicke ältere Herr sie. „Ein Fall dieser Art ist entschieden genug!“


  „Aber ich käme auch wieder runter!“ trumpfte Norbert auf. „Auch nur, wenn dich niemand oben festhält“, gab Monika zu bedenken.


  Norbert riß die Augen auf. „Was? Willst du etwa behaupten...?!“


  „Na klar!“


  Der schwarze Junge erklomm geschickt den Stamm, und die meisten Augen waren jetzt auf ihn gerichtet. Man stellte Vermutungen an, wie es ihm gelingen würde, Günther herunterzuholen.


  Er hatte etwa die Mitte des Stammes erreicht, als etwas Unerwartetes geschah: die Palme bog sich, als wäre das Gewicht Günthers ihr zu schwer geworden, schnellte zurück und warf den Jungen in hohem Bogen in die Luft.


  Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Zuschauer.
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  Günthers Mutter war so entsetzt, daß sie unwillkürlich Monikas Schulter packte und so fest zudrückte, daß es weh tat. Alle sahen Günther nach. Der hilfsbereite schwarze Junge war vergessen.


  Mitten über dem Swimmingpool gelang es Günther, seinen Körper und die Arme zu strecken, so daß er mit einem gekonnten Kopfsprung mitten im Becken landete, fast ohne Wasser aufzuspritzen.


  Günthers Mutter ließ Monika los und stürzte zum Becken. Alle folgten ihr und drängten sich um den Rand. Sie warteten mit atemloser Spannung, bis Günther an der anderen Seite wieder auftauchte.


  „Hurra!“ rief er. „Da bin ich wieder!“


  Die Angst, die alle um ihn gehabt hatten, löste sich in befreiendem Gelächter auf.


  Nur seine Mutter konnte die Sache immer noch nicht komisch finden. Sie stürzte auf ihn zu, als er, klitschnaß, aber sonst gesund und munter, aus dem Wasser stieg.


  „Wie konntest du nur!?“ schimpfte sie, und einen Moment schien es, als wollte sie ihm eine Ohrfeige geben; dann aber wurde ihr wohl bewußt, daß sie und Günther noch im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen, und sie beschränkte sich darauf, ihn mit beiden Händen zu schütteln. „Du entsetzlicher Junge! Wie konntest du mir das antun?! Prügel hättest du verdient!“


  „Aber, Mutti“, sagte Günther, „warum regst du dich denn so auf? Es ist doch gar nichts passiert.“


  Sie ließ ihn los. „Nein, gar nichts... abgesehen davon, daß du dir das Genick hättest brechen können und ich fast einen Herzschlag erlitten habe!“


  „Aber alles nur fast, Mutti!“


  „Schlimm genug! Du bist wirklich unmöglich, Günther! Auf der Stelle reisen wir ab!“


  „Aber wir haben doch noch für eine Woche gebucht!“


  „Das ist mir egal!“


  „Auch, was Vati dazu sagen wird?“


  „Wenn ich es ihm erzähle...“


  „...wird er höchstens lachen! Was ist denn schon weiter passiert? Daß ich von einer Palme in den Swimmingpool gesprungen bin! Du weißt, Vati ist sehr fürs Sportliche!“


  „Ihr schrecklichen Männer“, sagte Günthers Mutter in einem Ton, der erkennen ließ, daß sie sich schon geschlagen gab.


  „Nimm’s doch nicht so tragisch, Mutti!“ Günther legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich verspreche dir auch hoch und heilig, es nicht wiederzutun.“ Nach einer kleinen Pause fügte er einschränkend hinzu: „Jedenfalls nicht mit Absicht.“


  „Was heißt denn das schon wieder?!“


  „Ich meine... wenn ich nicht dazu gezwungen werde!“


  „Wer könnte dich denn zu so etwas zwingen?“


  „Nun ja, es wäre doch immerhin denkbar...“ Günther trat von einem Fuß auf den anderen.


  „Nun ist es aber genug, Günther! Nicht nur, daß du dich unmöglich benimmst, jetzt machst du dich auch noch lustig über mich. Du weißt, daß ich für diese Art von Humor nichts übrig habe. Wie du aussiehst! Geh sofort hinauf und zieh dich um!“


  Erleichtert trabte Günther davon.


  Die Versammlung der Gäste löste sich auf; sie verteilten sich wieder auf Stühle, Liegen und Badetücher, und einige sprangen ins Wasser. Günthers Mutter zündete sich eine Zigarette an. Ihr Gesicht war immer noch blaß unter der braunen Haut.


  Monika, Ingrid und Norbert holten sich jeder ein Glas Limonade und setzten sich dann an einem der Tische unter einem Sonnenschirm zusammen.


  „Es war schon gut, wie er das gemacht hat“, stellte Norbert fest, „aber ein großer Angeber ist er trotzdem!“


  „Ja, sag mal, Norbert“, fragte Monika, „hast du denn immer noch nicht verstanden?“


  „Was?“


  Ingrid tunkte ihren Zeigefinger in die Limonade und schrieb mit Druckbuchstaben auf die Tischplatte: „AMADEUS“. Kaum, daß Norbert das Wort gelesen hatte, wischte sie es auch schon wieder aus.


  „Meint ihr wirklich?“ fragte Norbert verdutzt.


  „Aber das hättest du doch auch selbst merken können!“ behauptete Ingrid von oben herab. „Das Ganze war doch typisch: wie er plötzlich oben saß, und wie die Palme sich beugte


  „Ich dachte, das hätte er mit Absicht gemacht, um Schwung zu kriegen!“


  „Traust du ihm so viel Kraft zu?“


  „Ich weiß nicht... ich kenne ihn ja gar nicht...“


  „Es war A“, sagte Monika mit Bestimmtheit, „darüber brauchen wir gar nicht zu diskutieren.“


  „Wie kannst du so sicher sein?“ fragte Norbert.


  „Weil Günther nicht hinaufgeklettert, sondern geschwebt ist“, erklärte Monika, wobei sie das geschwebt sehr deutlich betonte.


  „Kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!“ Diesmal betonte Monika das gesehen.


  Darauf konnte nun Norbert nichts mehr erwidern, wenn er Monika nicht schlankweg der Lüge bezichtigen wollte. Aber das kam ihm nicht in den Sinn, denn erstens wußte er, daß Monika nie schwindelte, und zweitens hatte er selber schon einige Streiche des Kobolds miterlebt.


  „Schade, daß mein Vater nicht da war“, sagte er nur noch, „für den wäre das was gewesen.“


  Herr Stein wußte von der Existenz des Gespenstes und hatte es sogar schon einmal zu bannen versucht. Aber da hatte Amadeus sich vorsichtshalber gar nicht blicken lassen.


  Alle drei lachten in der Erinnerung an diesen denkwürdigen Nachmittag.


  „Ja, Amadeus“, sagte Monika, fast mit Besitzerstolz, „der ist schon einer!“


  


  


  


  


  Ein gemeinsames Erlebnis


  


  Günther kam aus dem Hotel gelaufen. Er trug jetzt kurze Hosen, die ihm, fand Monika, besser standen als die Bermudas — aber eigentlich sah er ja immer gut aus — ein blaues T-Shirt und Turnschuhe. Er kam geradewegs auf den Tisch zu, an dem sie und ihre Freunde saßen.


  „Komm, setz dich zu uns!“ forderte Monika ihn auf. „Oder besser noch... hol dir vorher eine Limonade!“ Zu den anderen gewandt, fügte sie hinzu: „Das ist Günther, von dem ich euch erzählt habe!“


  „Kann nicht!“ wehrte Günther ab. „Es ist schon verflixt spät geworden!“


  „Spät... für was?“ fragte Monika, leicht enttäuscht.


  „Ich hab mir für elf den Katamaran bestellt! Wollte nur fragen, ob du mitmachst, Monika!“


  „Bei was?“


  „Beim Segeln natürlich!“
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  „O ja!“ Monika hüpfte förmlich hoch vor Vergnügen.


  „Da möchte ich auch mit“, entschied Norbert und leerte sein Glas mit einem Zug.


  „Tut mir leid, das ist unmöglich“, behauptete Günther, „es ist nur ein winziges Boot. Ich und Monika und Jonny, das ist schon das Höchste der Gefühle.“


  „Wer ist Jonny?“ wollte Ingrid wissen.


  „Er muß hier zum Hotel gehören. Ein paarmal habe ich ihn am Strand gesehen. Er segelt Gäste zum Fischen, aber nur eine Stunde am Tag. Was er sonst tut, weiß ich nicht. Es war schwer genug, ihn anzuheuern... also los!“


  Günther und Monika starteten Seite an Seite. Sie waren schon ein paar Schritte gelaufen, als ihr einfiel, daß die Freunde sich abgehängt fühlen könnten.


  Also drehte sie sich um und rief: „Ihr könnt ja mitkommen... zusehen!“


  Nun war das aber nicht gerade das, was Ingrid und Norbert sich von dieser Segelpartie versprochen hatten. Sie blickten sich an, überlegten und kamen dann aber doch zu dem Schluß, daß das immer noch besser war als gar nichts. Also liefen sie den anderen beiden nach.


  Günther trabte mit angewinkelten Armen schön gleichmäßig dahin. Er lief nicht ganz so schnell, wie er gekonnt hätte, weil er es Monika nicht zu schwer machen wollte, an seiner Seite zu bleiben. „Weißt du“, sagte er, “dein Amadeus ist wirklich ein toller Kerl! Noch nie im Leben habe ich einen solchen Spaß gehabt.“


  „Hast du dich denn kein bißchen gefürchtet?“


  „Nein. Ich habe ja gefühlt, daß er mich festhielt. Es konnte also gar nichts passieren. Erst über dem Swimmingpool, da hat er mich plötzlich losgelassen. Das fand ich, ehrlich gesagt, schon ziemlich gemein.“


  „Aber da konntest du doch nur noch ins Wasser fallen.“


  „Nur noch ist gut! Das hätte eine schöne Bauchlandung gegeben, wenn ich mich nicht noch im letzten Moment zu einem Kopfsprung gestreckt hätte. Der Kopfsprung, der war nämlich von mir... das war nicht Amadeus.“


  „Das hat man gesehen.“


  „Man ist gut! Höchstens du und deine Freunde. Die anderen haben bestimmt gar nichts gemerkt. Die haben bloß geglaubt, ich hätte einen tollen Quatsch gemacht.“


  Monika lachte. „Einen Kopfsprung von der Palme! Würdest du dir das auch ohne Amadeus Zutrauen?“


  „Na klar!“ sagte Günther sofort.


  Monika erwiderte nichts und sah ihn abschätzend von der Seite an.


  „Nein, doch nicht!“ verbesserte Günther sich. „Erstens ist die Palme zu hoch, und zweitens steht sie zu weit vom Becken entfernt.“


  „Ich bin sehr froh, daß du das zugibst.“


  „Du magst keine Angeber, nicht?“


  „Nicht so sehr.“


  „Aber ich kann doch nicht allen Leuten sagen, daß ich nicht allein gesprungen bin! Wie sollte ich ihnen das erklären? Niemand würde mir glauben.“


  „Das mußt du auch gar nicht. Je weniger Leute über Amadeus Bescheid wissen, desto besser. Bleib nur ruhig der Held des Tages.“


  „Hoffentlich versucht bloß kein Idiot mir das nachzumachen.“


  „Keine Bange. Selbst wenn es jemandem gelänge, die Palme zu erklimmen... spätestens, wenn er oben wäre, würde er den Mut zum Sprung verlieren. Oder es müßte schon ein echter Idiot sein.“


  Sie erreichten den Strand, an dem es heute wesentlich lebhafter zuging, als an Monikas Ankunftstag. Aber daß es von Menschen nur so wimmelte, hätte man auch nicht sagen können; dazu war die Bucht viel zu groß. Meer und Himmel waren heute von einem so leuchtenden Blau, wie sie es erst auf ihrer Fahrt durch die Karibik kennengelernt hatte. Aber das Wasser war durchaus nicht ruhig, sondern sehr bewegt. Große Wellen mit weißen Schaumkronen brachen sich am Ufer.


  Ein schwarzer junger Mann — sehr schlank, kräftig und sicher fast zwei Meter groß — war dabei, den Katamaran ins Wasser zu schieben. Er trug eine rote Badehose, und die Muskeln spielten unter seiner glänzenden dunklen Haut.


  „Good morning, Jonny!“ rief Günther. „Sorry, I’m late!“ Jonny erwiderte den Gruß, ohne zu lächeln; er musterte Monika ernsthaft mit seinen großen schwarzen Augen. Monika hatte das Gefühl, daß sie für ihn ein winziges weißhäutiges Nichts war. Womöglich, dachte sie, hat er noch nie ein rothaariges Mädchen gesehen. Oder doch? Natürlich. Viele Engländerinnen sind ja rothaarig!


  Günther redete auf Jonny ein. Monika verstand kein Wort. Aber sie begriff, daß es um sie ging, und ihr war ein wenig unbehaglich zumute. Sie war erleichtert, als sich herausstellte, daß sie doch nicht gewogen und zu leicht befunden worden war.


  „Du kannst mit!“ erklärte Günther und begann sich, bis auf seine Badehose, auszuziehen.


  „Und ich dachte schon...“


  „Ja, er hatte Bedenken. Man muß sich nämlich auf dem Katamaran festhalten, sonst fliegt man ins Wasser. Aber ich habe ihm gesagt, daß du stärker bist, als du aussiehst... „


  „Woher willst du denn das wissen?“


  „Ich denk’s mir nur. Und schwimmen kannst du doch auch?“


  „Natürlich.“


  „Dann fischen wir dich im Notfall eben wieder raus.“


  „Haifische gibt es hier doch hoffentlich nicht?“ fragte Monika, nun doch ein bißchen ängstlich.


  „Keine Sorge. Aber, sag mal, willst du dich nicht ausziehen? Man wird nämlich naß auf dem Boot.“


  Monika zögerte. „Weißt du, ich glaube, ich lasse mein Kleid doch lieber an. Ich habe furchtbar empfindliche Haut, und ein Sonnenbrand wäre genau das, was ich nicht brauchen kann.“


  „Wie du meinst.“


  Ingrid und Norbert waren jetzt auch an den Strand gekommen und begutachteten den Katamaran.


  „Ein ziemlich wackliges Ding“, sagte Norbert und war versucht, mit dem Fuß dagegenzutreten — aber ein Blick von Jonny ließ ihn davon Abstand nehmen.


  Bei dem Katamaran handelte es sich wirklich um eine sehr leichte Konstruktion. Zwei hölzerne Kufen waren in der Mitte durch zwei Streben verbunden, an denen das Segel befestigt war. Zwischen den Kufen war Segeltuch gespannt. „Wie soll denn das gehen?“ fragte Ingrid.


  „Du wirst schon sehen!“ erwiderte Günther.


  „Also... ehrlich gestanden, ich bin froh, daß ich da nicht rauf muß.“


  „Wer’s glaubt, wird selig!“ gab Monika zurück. „Du bist bloß neidisch!“


  „Wir sprechen uns wieder, wenn du zurückkommst... falls du zurückkommst, meine ich.“


  „Alte Unke!“


  Günther wandte sich an Ingrid. „Hör mal, du könntest Monika einen Gefallen tun! Bring ein Badetuch und trockenes Zeug an den Strand, damit sie sich nachher gleich umziehen kann.“


  „Wer denkst du, wer ich bin? Monikas Dienerin?“


  „Nein. Ihre Freundin.“


  Monika fand es sehr nett von Günther, daß er an trockene Sachen gedacht hatte und sehr albern von Ingrid, daß sie sich anscheinend bitten lassen wollte. „Tu es oder laß es!“ sagte sie. „Ich werde auch nicht davon sterben, wenn ich in nassem Zeug zum Hotel laufen muß!“


  Jonny hatte inzwischen den Katamaran so weit ins Meer hinaus geschoben, daß ihm das Wasser bis zu den Hüften stand. Jetzt winkte er Günther und Monika zu, und sie wateten zu ihm hin. Mit seinem langen Arm zog Jonny Monika auf das Segeltuch hinauf. Günther schaffte es allein. Jonny schwang sich auf den Steg zwischen den Kufen und nahm die beiden dünnen Taue in die Hände, mit denen er das Segel manövrieren konnte.


  Der Katamaran schoß so schnell los, über Wellenkämme und durch Wellentäler, daß Monika, die sich anfangs hingekauert hatte, sich rasch auf den Bauch legte. Es war ihr peinlich, daß Günther sie für einen Angsthasen halten könnte. Aber als sie einen Blick zu ihm hinüberwarf, sah sie, daß er es ebenso gemacht hatte.


  Sie hätte sich gern umgewandt und Ingrid und Norbert am Ufer zugewinkt. Aber das war unmöglich; sie mußte sich mit beiden Händen festhalten. So lag sie denn flach auf dem Bauch, die Wellen klatschten von unten herauf, und die Gischt sprühte von oben auf ihren Rücken herab. Dazu brannte die Sonne vom wolkenlosen Himmel. Monika war froh, daß sie ihr Strandkleid anbehalten hatte.


  „Ist das nicht toll?!“ fragte Günther- das heißt, er schrie es, denn eine Unterhaltung in normalem Ton war nicht möglich. Das Segel knatterte, und das Meer brüllte.


  „Phantastisch!“ schrie Monika zurück.
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  Sie sagte das nicht, um Günther zu gefallen, sondern weil es wirklich ein tolles Gefühl war, so eng verbunden mit den Elementen dahinzusausen.


  „Wie klar das Meer ist!“ fügte sie hinzu.


  Das Wasser war wirklich so durchsichtig blau, daß sie bis auf den Grund sehen konnten.


  Dann, als sie Abstand vom Ufer gewonnen hatten, wurde das Meer mit einem Mal ganz ruhig. Der Katamaran wurde nicht mehr nach oben und unten geschleudert, sondern flog jetzt nur so über die glatte Meeresoberfläche.


  Monika wagte es, sich aufzurichten. „Weißt du, wohin wir segeln?“ fragte sie.


  „Zu den Sea Gardens!“


  „Was ist denn das?“


  „Du wirst schon sehen!“ Dann merkte er selber, daß seine Auskunft nicht gerade ausführlich gewesen war, und er fügte hinzu: „Seegärten auf deutsch! Die gehören zu den größten Attraktionen der Welt... steht jedenfalls im Prospekt.“


  „Und man kann nur mit dem Katamaran hin?“


  „Nein, das nicht. Es gibt Motorboote mit Glasböden. Durch die kann man die Seegärten auch besichtigen. Aber mit dem Katamaran ist es lustiger.“


  „Finde ich auch!“


  Die kleine Unterhaltung war doch sehr anstrengend gewesen. Monika und Günther hatten sich gegenseitig anbrüllen müssen. Deshalb gaben sie es auf und beschränkten sich darauf, Sonne, Wind und Meer zu genießen und sich von Zeit zu Zeit gegenseitig zuzulächeln.


  Nach etwa einer halben Stunde reffte Jonny das Segel, der Katamaran verlor immer mehr an Fahrt und glitt nur noch langsam dahin.


  „Here we are!“ rief Jonny. „Look!“


  Monika verstand seine Worte nicht.


  „Wir sind da!“ übersetzte Günther. „Sieh ins Wasser!“ Monika legte sich auf den Bauch und schob ihren Kopf über die Kufe hinweg, so daß sie den Meeresboden sehen konnte. Was sie sah, war so erstaunlich, daß sie ein begeistertes „Ah!“ ausstieß.


  Auf dem Grund des Meeres, von der Strömung des Wassers abgeschliffen, gab es kleine Felsen. Auf ihnen wuchsen Blumen — jedenfalls waren es Gebilde, die wie Blumen aussahen. Sie schimmerten in allen Farben, von tiefem Grau bis zu wundervoll leuchtendem Rosa. Ihre Blätter bewegten sich mit anmutiger Schwerelosigkeit im Wasser. Oder waren es seltsame Tiere, die sich dort unten festgesetzt hatten? Wahrscheinlich waren das, was Monika zuerst für Blätter gehalten hatte, Fühler oder Arme, mit denen sie die winzigen Bewohner des Meeres einfingen.


  Mittendrin in diesem sonderbarsten Garten, den Monika je gesehen hatte, schwammen Fische, große und kleine, plattmäulige, rundköpfige, aber auch schlanke, elegante. Es gab keine Farbe oder Form, die hier fehlte. Einige flitzten hastig dahin, als wären sie ungeheuer beschäftigt. Andere bewegten nur von Zeit zu Zeit ganz lässig den Schwanz oder eine Flosse, um dann wieder ruhig dahinzugleiten.


  Das Bild, das sich Monika bot, wechselte von einer Sekunde zur anderen. Immer wieder gab es etwas Neues zu sehen. Sie hätte stundenlang in die Tiefe starren können.


  Aber da ging ein Ruck durch den Katamaran. Jonny hatte das Segel wieder gespannt. Der Seegarten entschwand ihren Blicken, statt dessen bot sich ihr nur noch ein ganz gewöhnlicher Meeresboden dar, über den hin und wieder der Schatten eines großen Fisches huschte.


  „Wie schade!“ rief sie und richtete sich auf.


  Jetzt erst merkte sie, warum Jonny es vorgezogen hatte, auf und davon zu segeln. Ein großes Motorboot näherte sich vom Hafen her.


  Auch Günther hatte sich aufgesetzt. „Na, war das was?“ fragte er ein wenig gönnerhaft.


  „Ungeheuer!“ rief Monika. „Wie ein riesiges Aquarium... nur viel schöner!“


  „Vielleicht studiere ich später Meeresbiologie. Es wäre noch interessanter, wenn man all die Fischarten kennen würde!“


  „Weißt du, was das für Wesen waren, die an den Felsen klebten?“


  „Tiere und auch fleischfressende Pflanzen, Korallen.“


  „Ach so. Manche sahen Amadeus ähnlich.“


  „Jetzt spinnst du aber!“


  „Nein, bestimmt nicht! Manchmal bildet er sich, wenn er erscheint, ja erst vor meinen Augen aus. Dann ist er wie ein...“ Sie suchte nach den passenden Worten. „... eine Art weißer Nebel. Dort, wo später der Hals und die Arme und die Beine herauswachsen, sind erst nur längliche Gebilde..., und die bewegen sich gerade so wie diese Blätter und Fühler und Arme auf dem Meeresgrund.“


  „Ich wäre froh, wenn du nicht immerzu an Amadeus denken würdest.“


  „Tu ich ja gar nicht! Die ganze Hinfahrt habe ich keinen Augenblick an ihn gedacht, und wenn da nicht diese Ähnlichkeit gewesen wäre...“


  „Die ich mir gar nicht vorstellen kann!“


  „Ja, weil du noch nie gesehen hast, wie er erscheint! Herr Stein nennt das: er manifestiert sich.“


  „Was hat denn Herr Stein damit zu tun?“


  „Er interessiert sich für Gespenster, Geister und Kobolde, für alle Erscheinungen, die man mit dem Kopf nicht so leicht erklären kann. Er hat sogar ein Buch darüber geschrieben.“


  „Über Amadeus?“


  „Nein, das nicht!“ Monika lachte. „Der verdrückt sich, sobald Herr Stein auftaucht.“


  „Und warum?“


  „Weil Norberts Vater zuviel weiß. Wahrscheinlich hat Amadeus Angst, daß er ihn bannen könnte.“


  „Das wäre schade um ihn.“


  „Ja, nicht wahr?“ sagte sie eifrig. „Ich würde das auch niemals übers Herz bringen.“


  Sie fuhren jetzt so ruhig und sanft dahin, daß nichts sie hinderte, miteinander zu plaudern.


  „Lieber läßt du dich von ihm necken“, stellte Günther fest. „Ach, das ist doch nur halb so schlimm. Du hast ja selber gesagt, daß du einen Riesenspaß mit ihm hattest. Schlimm ist nur...“ Monika zögerte weiterzusprechen.


  „Sag schon!“


  „Daß er mich jede Nacht weckt! Jedenfalls, wenn wir zu Hause sind. Dadurch bekomme ich zu wenig Schlaf, verstehst du. Ich muß mich immer nachmittags noch ins Bett legen wie ein Baby. Aber so gut wie nachts durchzuschlafen, ist das ja doch nicht, und außerdem: Es ist auch blöd, wenn man eigentlich raus möchte.“


  „Kann ich mir vorstellen!“ sagte Günther mitfühlend. „Ich jedenfalls könnte das nicht aushalten.“


  „Dadurch bin ich auch so dünn wie ein Spinnweb geworden.“


  „Das möchte ich nun wieder nicht sagen. Ich finde dich gerade richtig.“


  Monika war froh, daß ihre Haut von Sonne und Wind schon so glühte, daß sie unmöglich noch röter werden konnte. Sie freute sich sehr über Günthers Bemerkung, sagte aber nur: „Auf der Kreuzfahrt habe ich ein bißchen zugenommen. Ich habe ordentlich in mich hineingemampft.“ Der Katamaran fuhr jetzt nicht mehr auf das Meer hinaus, sondern segelte, in sicherem Abstand von der Brandung, an der Küste entlang. Sie umsegelten die westliche Nase der Insel, und bald tauchte auch schon wieder das Hotel vor ihnen auf. Aber es dauerte noch gute zwanzig Minuten, bis sie landeten. Monika und Günther waren tüchtig durchgeschüttelt von der Wucht der Brandung, die sie zuerst durchkreuzen mußten. Jonny schien das nichts auszumachen. Es war bewundernswert, wie er während der ganzen Zeit breitbeinig und freihändig die Segelmanöver vollzogen hatte.


  Sie bedankten sich mit herzlichen Worten bei dem ernsten jungen Mann und konnten ihm endlich doch ein Lächeln entlocken.


  Ingrid und Norbert liefen ihnen entgegen, jeder ein gegrilltes Würstchen in der Hand.


  „Na, wie war’s?“ fragte Norbert.


  „Einmalig!“ rief Monika strahlend. „Hast du mir trockenes Zeug gebracht, Ingrid?“


  „Liegt bei Günthers Sachen.“


  „Du bist ein Engel!“ Monika schnupperte an Ingrids Würstchen. „Hm, riecht aber gut!“


  „Du kannst dir ja auch eins holen.“


  „Ich glaube, das wäre nicht das Richtige für meinen Riesenhunger.“


  „Dann iß doch mit uns!“ forderte Günther sie auf.


  „Die Idee!“ rief Monika vergnügt, fügte aber gleich darauf ein wenig bedenklich hinzu: „Wird das auch deiner Mutter recht sein?“


  „Nur keine Angst, sie beißt nicht.“


  Monika und Günther liefen zu der freistehenden Dusche und spülten sich das Salzwasser aus dem Haar, vom Körper und aus den Kleidungsstücken. Dann trennten sie sich und rannten zu den Umkleidekabinen. Monika trocknete sich gründlich ab und zog dann den blauen Badeanzug an, den Ingrid ihr gebracht hatte, darüber ein blau-weiß gestreiftes Strandkleid aus Frottierstoff.


  Als sie herauskam, warteten die anderen schon auf sie.


  „Erzähl doch!“ bat Ingrid.


  „Später!“ wehrte Monika ab. „Erst muß ich was in den Magen bekommen!“ Sie hängte ihr Badetuch malerisch über eines der Schilfdächer, damit es trocknen konnte. „Ihr bleibt doch noch am Strand? Oder treffen wir uns anderswo?“ Ingrid und Norbert wechselten einen Blick.


  „Ich glaube, hier ist es doch am schönsten“, entschied Norbert.


  „Also dann... bis später!“


  Monika nahm ihre Sandalen in die Hand und folgte Günther, der schon ein paar Schritte vorausgegangen war.


  „Weißt du“, bekannte sie, „diese Segelpartie werde ich nie vergessen... nie in meinem ganzen Leben, und wenn ich hundert Jahre alt werde!“ Sie sah in seine lachenden Augen und fügte hinzu: „Und dich auch nicht!“


  „Aber das mußt du ja auch gar nicht!“ erwiderte er. „Wir werden uns doch noch oft sehen... wenn du erst in Ottobrunn zur Schule gehst. Ich werde dich auch bestimmt besuchen!“


  „So meine ich das ja gar nicht“, versuchte sie sich ihm zu erklären, während sie nebeneinander die schnurgerade Straße auf das Hotel zugingen, „ich meine nur... die Katamaranfahrt werde ich nie vergessen, und wenn ich daran denke, werde ich mich auch viel später immer noch an dich erinnern.“


  „Wir haben was Großartiges zusammen erlebt.“


  „Ja. Genau das wollte ich sagen.“


  


  


  


  


  Schreck laß nach!


  


  Das Mittagessen — Lunch nannte man es auf den Bahamas — verlief friedlich. Günther war sehr nett seiner Mutter gegenüber. Monika war es sowieso gewohnt, zu Erwachsenen höflich zu sein. Sie erfuhr, daß Günther mit Nachnamen Schrenck hieß und sein Vater als Ingenieur bei einer Münchner Firma arbeitete, die Flugzeugteile herstellte. Monika erzählte auch von ihren Eltern und Geschwistern, von dem schönen alten Haus am Seerosenteich, dem Hund Kaspar, dem Pferd Bodo. Amadeus erwähnte sie natürlich mit keinem Wort.


  Als sie vom Tisch aufstanden, sagte Frau Schrenck: „Das war nett mit dir, Monika! Willst du uns heute abend Gesellschaft leisten? Wir essen im Golfclub.“
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  Monika überlegte. „Wenn auch Ingrid mitkommen darf?“


  „Deine Freundin?“


  „Ja.“


  „Natürlich darf sie.“


  „Norbert sicher auch“, sagte Günther.


  „Der wird bei seinen Eltern bleiben müssen“, gab Monika zu bedenken.


  „Also, ganz wie ihr wollt. Ich werde auf alle Fälle einen großen Tisch reservieren.“


  Als Monika und Günther den anderen dann am Strand von Frau Schrencks Vorschlag erzählten, meinte auch Norbert, daß er bei seinen Eltern bleiben müßte. Daraufhin entschied sich Ingrid ebenfalls, mit den Steins zusammenzubleiben.


  „Aber ihr seid mir doch nicht böse?“ vergewisserte sich Monika.


  „Oh, wir verstehen durchaus, daß du deine neue Bekanntschaft genießt“, erwiderte Ingrid ein wenig spitz.


  „Ich habe euch doch aufgefordert mitzukommen!“


  „Laß man, Ingrid!“ sagte Norbert. „Das ist doch zu verstehen, daß Moni soviel wie möglich erleben will. Ich würde ja auch liebend gern mit ins Clubhaus gehen. Nur weiß ich nicht, wie ich das meinen Eltern beibringen soll.“


  „Wir könnten sie mit Frau Schrenck bekanntmachen“, schlug Monika vor.


  „Ja, vielleicht. Aber nicht gleich heute. Meine Eltern haben


  es nicht gern, wenn man sie überrumpelt.“


  Damit war das Thema erledigt. Am Nachmittag schwammen sie und tauchten, versuchten sich im Windsurfen und spielten Wasserball. Die Zeit verging so schnell wie immer, wenn es einmal wirklich schön ist.


  Gegen sieben Uhr schlenderten sie zum Hotel zurück. Es war noch hell, aber sie hatten alle mächtigen Hunger.


  Auf ihrem Zimmer angekommen, ging Monika sofort ins Bad und wusch sich die Haare. Sich den Kopf kräftig abrubbelnd, kam sie in das Zimmer zurück.


  Ingrid, die vor dem Spiegel saß, warf ihr einen Blick zu. „Du scheinst ja was vorzuhaben heute abend.“


  „Ach wo“, wehrte Monika ab, „ich wette, daß im Club gar nichts Besonderes los ist.“


  „Und warum machst du dich dann so schön?“


  „Tu ich ja gar nicht. Mein Haar war bloß vom Salzwasser total verpickt.“


  „Ha, ha, ha“, machte Ingrid.


  „Du hast’s gerade nötig. Du machst dich doch immer viel schicker als ich.“


  „Weil ich die schickeren Sachen habe. Aber dafür kann ich nichts. Die kauft mir meine Mutter.“


  „Und damit sie richtig zur Geltung kommen, legst du dir auch immer die Löckchen mit so viel Sorgfalt.“


  „Nein. Weil ich sonst wie ein Handfeger aussehe. Überhaupt, wenn man sich immer gern gut anzieht und nett zurechtmacht, bedeutet das gar nichts, aber wenn es bei jemandem von heute auf morgen kommt, dann ist es sehr verdächtig.“


  „Ach, spinn dich doch aus!“


  Ingrids Spott konnte Monika nicht davon abhalten, ihr bestes Kleid für den Abend zu wählen. Es war weiß und mit Lochstickerei verziert. Sie hatte es erst ein einziges Mal angehabt, und zwar bei dem unvergeßlichen Kapitänsdinner auf der Kreuzfahrt. Jetzt stand es ihr noch besser, weil sie inzwischen Farbe bekommen hatte. Ihre Haut war nicht braun geworden, aber sie schimmerte wie eine goldene Aprikose. Als ihr glattes rotes Haar einigermaßen trocken geworden war, bürstete und kämmte sie es aus.


  „Da wird Günther aber staunen!“ stichelte Ingrid. „Günther kennt mich auch anders.“


  „Gib doch zu, daß du ihm gefallen möchtest.“


  „Ja, möchte ich. Aber bestimmt nicht durch Schönheit. Gib du zu, daß er ein netter Junge ist.“


  „Viel zu alt für dich.“


  „Wieso für mich? Ich erwarte doch nicht, daß er für mich auf der Welt ist.“


  „Zu alt für eine Freundschaft.“


  „Ach, Quatsch! Man kann sogar mit einem Erwachsenen befreundet sein, wenn er nur nett ist.“


  „Dann will ich mich mal anders ausdrücken: du bist zu jung für ihn, als daß er sich für dich interessieren könnte.“


  „Davon habe ich aber bis jetzt noch nichts gemerkt.“


  „Ja, weil hier im Hotel keine Jungen oder Mädchen im passenden Alter für ihn sind. Alle sind jünger oder älter als er. Aber wenn wir erst wieder zu Hause sind „Wer denkt denn an so was! Wenn man in den Ferien Spaß miteinander hat, muß das doch nicht gleich eine Freundschaft fürs Leben werden.“


  „Gut, wenn du das einsiehst.“


  Monika ließ es dabei bewenden, denn sie hatte keine Lust, sich länger mit Ingrid zu zanken. Aber im geheimen war sie sicher, daß Günther sich auch noch später um sie kümmern würde. Er hatte das gesagt, und sie glaubte ihm. Warum hätte er es erzählen sollen, wenn es ihm nicht ernst damit war. Sie selber hatte ja nie dergleichen Anspielungen gemacht.


  Im Golfclub gab es eine langgezogene Bar, die schon voll besetzt war, als Monika, Günther und Frau Schrenck kamen. Die Gäste waren elegant gekleidet; die Herren trugen weiße Smokingjacken und die Damen bunte Cocktailkleider. Monika freute sich, daß sie sich richtig angezogen hatte.


  Auch Günther und seine Mutter hatten sich gut angezogen, sie in einem leuchtend roten Seidenkleid und er in einem weißen Jeansanzug.


  Von der Bar aus führten einige Stufen hinauf in einen großen vieleckigen Raum, der, außer zum Eingang hin, an allen Seiten große Fenster hatte. In der Mitte war eine glatte Tanzfläche, und aus Lautsprechern ertönte leise Diskomusik.


  „Das ist ja fabelhaft!“ raunte Monika.“Da können wir später tanzen, Günther!“


  So leise sie gesprochen hatte, Frau Schrenck hatte es doch gehört. „Kommt gar nicht in Frage“, entschied sie, „dazu seid ihr noch viel zu jung.“


  „Auf dem Schiff waren wir jeden Abend tanzen“, berichtete Monika.


  „Hier bist du nicht mehr auf dem Schiff. An Land herrschen andere Sitten.“


  Monika glaubte das zwar nicht, hielt aber wohlweislich den Mund. Sie wollte Günthers Mutter nicht verärgern. Aber sie nahm sich vor, bald einmal mit den Steins hierherzukommen. Sie hoffte, daß Norberts Eltern nicht so kleinlich sein würden.


  Sie bekamen einen Fenstertisch, von dem aus sie auf die grünen, wunderbar gleichmäßig geschnittenen Rasenhügel sehen konnten, von denen sich malerische Baumgruppen abhoben. Obwohl es jetzt schon zu dämmern begann, bemühten sich immer noch einige Spieler, den kleinen weißen Ball zu treffen. Schwerer schien es zu sein, ihn dann auch noch zu finden. Immer wieder liefen einige der bunt gekleideten Gestalten ratlos suchend umher. Das war lustig zu beobachten.


  Im Speisesaal des Hotels gab es immer nur große Menüs zur Auswahl, mit Vorspeise, Suppe, zwei Hauptgerichten und Nachspeise. Hier, im Clubhaus, konnte man sich nach der Karte aussuchen, was man wollte. Monika und Günther entschieden sich für eine Conch-Chowder-Suppe, eine Muschelsuppe, weil sie auf den Bahamas berühmt war, Steak vom Holzkohlegrill und Salat mit einer Thousand-Island-Soße, nur weil der Name so hübsch war. Dazu tranken sie Cola. Frau Schrenck bestellte für sich nur ein Steak und Salat mit einer gewöhnlichen Soße, und sie trank Wein dazu.


  Wie schon beim Mittagessen lief die Unterhaltung flott dahin. Monika erzählte von ihrer Kreuzfahrt, für die Günthers Mutter sich sehr interessierte. Das Essen war vorzüglich, und Monika entschied sich, zum Nachtisch noch Kokosnußeis zu nehmen. Es war ihr zwar ein bißchen peinlich, so viel zu essen, weil die anderen schon satt waren. Aber wann würde sie wieder Eis aus frischen Kokosnüssen bekommen? Es schmeckte dann auch so gut, daß Günther mitaß.


  Inzwischen war es dunkel und immer dunkler geworden; die samtblaue südliche Nacht hatte sich auf die Insel herabgesenkt. Die Golfer hatten das Spiel aufgegeben, und nur noch die Straße war an beiden Seiten von Laternen beleuchtet. Auch im Hotel waren die Lichter angegangen.


  Frau Schrenck und Monika unterschrieben die Rechnungen und fügten ihre Zimmernummern hinzu. Dann brachen sie alle drei auf, Monika und Günther mit Bedauern, denn auf der Tanzfläche bewegten sich jetzt schon einige junge Leute, die auch nicht viel älter waren als sie. Hinter dem Rücken von Frau Schrenck verständigten sie sich durch Zeichen, daß sie unbedingt wieder hierherkommen wollten.


  Die Nacht war angenehm warm. Ein Fenster des Clubs war anscheinend geöffnet, so daß die Diskomusik sie noch ein Stückchen begleitete. Die Elektrokarren fuhren jetzt nicht mehr, und so gingen sie nebeneinander, Frau Schrenck in der Mitte, gemütlich auf das Hotel zu.


  „Weißt du, daß du ein sehr nettes Mädchen bist?“ fragte Frau Schrenck und legte die Hand auf Monikas Schulter.


  „Das finde ich auch!“ platzte Günther heraus.


  Frau Schrenck hatte eigentlich hinzufügen wollen: Abgesehen davon, daß du einige Flausen im Kopf hast!


  Aber dazu kam es nicht mehr, denn in diesem Augenblick passierte es: sämtliche Lichter auf einmal gingen aus, und da der Mond sich gerade hinter einer kleinen Wolke verbarg, wurde es von einem Augenblick zum anderen stockdunkel.


  Frau Schrenck schrie auf, und vom Clubhaus ertönten aufgeregte Stimmen wild durcheinander.


  Günther schob sich zwischen seine Mutter und Monika. „Immer mit der Ruhe!“ verkündete er. „Kein Grund zur Panik! Das ist bloß ein Kurzschluß!“ Er faßte links seine Mutter und rechts Monika bei der Hand.


  „Aber was ist das?!“ rief Frau Schrenck.
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  Eine weiß glühende Kugel rollte plötzlich vor ihnen her und im Zickzack-Kurs auf das Hotel zu.


  „Ein Kugelblitz!“ verkündete Monika und drückte dreimal kräftig Günthers Hand, um ihm klarzumachen, daß es sich um Amadeus handelte. Aber sie wußte nicht, ob er sie auch verstand.


  „Bestimmt hat der auch den Kurzschluß verursacht“, behauptete Günther.


  „Das ist ja schrecklich!“ meinte Frau Schrenck. „Immer diese Gewitter! Aber ich habe gar keinen Donner gehört.“


  „Wahrscheinlich, weil alle Leute so geschrien haben“, schwindelte Monika.


  „Auf alle Fälle... so schön es hier ist... die Gegend ist doch ziemlich aufregend!“


  „Das kann man wohl sagen!“ Monika mußte lachen.


  „Was um Himmels willen findest du daran komisch?“


  „Alles!“ erklärte Monika.


  Günther stimmte in ihr Gelächter ein.


  Im gleichen Augenblick war der Spuk vorbei. Die Lichter leuchteten so plötzlich auf, wie sie erloschen waren.


  „Das kann ich beim besten Willen nicht finden“, erklärte Frau Schrenck.


  „Aber, Mutti, es ist doch schon alles wieder in Ordnung!“ sagte Günther beruhigend.


  Frau Schrenck zog sich die Stola um die Schultern. „Ich weiß nicht, mir war das Ganze unheimlich! Wie heute nacht.“


  „Das kann man doch gar nicht vergleichen!“


  „Jedenfalls habe ich beide Male einen schönen Schreck bekommen.“


  „Tut mir leid, Mutti!“


  Frau Schrenck blieb stehen und sah ihren Sohn an. „Aber du kannst doch nichts dafür. Oder etwa doch? War das etwa einer deiner Streiche? Nein, das kannst du nicht. Du hast ja auch deinen Chemiekasten gar nicht dabei!“


  Günther lachte. „Aber, Mutti, langsam fängst du wirklich an, Gespenster zu sehen!“


  „Mir kommt das Ganze auch tatsächlich gespenstisch vor. Was sagst denn du zu dem allen, Monika?“


  „Es liegt wohl am Tropenklima.“


  „Ja, da kannst du recht haben.“


  Sie waren wieder beim Hotel angelangt, bei einem Nebeneingang, der nicht in die Halle, sondern zu den Speisesälen und Aufenthaltsräumen führte.


  „Und was machen wir jetzt?“ fragte Günther.


  „Ich nehme ein Bad und gehe zu Bett“, entschied seine Mutter.


  „Aber ich darf doch noch etwas aufbleiben?“ bat Günther. „Meine Freunde und ich bleiben auf alle Fälle noch auf!“ erklärte Monika. „In den Ferien darf man aufbleiben, so lange man will. Das sagt Herr Stein, und das sagt auch mein Vater. Ist ja egal, wann man morgens wach wird.“


  Frau Schrenck sah zweifelnd von Monika zu Günther. „Und ich bin ein paar Jährchen älter als Monika!“ erinnerte Günther sie.


  Blamieren wollte seine Mutter ihn denn doch nicht. „Na ja, von mir aus“, sagte sie, „aber laß es nicht zu spät werden. Und sei leise, wenn du heraufkommst.“


  „Schon versprochen!“ rief Günther erleichtert. „Gute Nacht, Mutti!“


  „Vielen Dank für den schönen Abend!“ Monika schwang sich tatsächlich zur Andeutung eines Knickses auf.


  Dann liefen die beiden glücklich davon.


  


  


  


  


  Gute Miene zum bösen Spiel


  


  Von der Terrasse her drang Monika und Günther Musik entgegen, ein wenig blechern klingend und in einem seltsamen Rhythmus.


  Sie folgten den Klängen, und als sie durch die weit geöffneten gläsernen Schiebetüren traten, bot sich ihnen ein farbiges Bild. Die Calypso-Band, dunkelhäutige junge Männer in bunten Kostümen und mit blitzenden Zähnen, spielte zum Tanz. Sie hatten sonderbare Instrumente. Ein Musikerschlug mit zwei Trommelstöcken auf die Stahldeckel eines abgesägten Ölfasses, das ähnlich klang wie ein Xylophon. Dazu schmetterte eine Trompete, und eine Baßgeige wurde gezupft.


  An den runden Tischen saßen die Gäste, teils elegant, teils lässig gekleidet. Lampions verbreiteten schummriges, vielfach getöntes Licht. Der Mond, der sich gerade wieder hinter einer Wolke hervorschob, stand groß und rund und goldgelb am Himmel und spiegelte sich im Wasser des Swimmingpools. Sterne funkelten.


  „So habe ich mir die Karibischen Nächte immer vorgestellt!“ rief Monika unwillkürlich.


  Günther lachte.


  Ingrid hatte sie entdeckt und winkte ihnen zu. Sie saß mit den Steins und Norbert an einem kleinen Tisch nahe der Tanzfläche. Monika und Günther holten sich Stühle, die anderen rückten zusammen. Monika stellte Günther Norberts Eltern vor, die ihn freundlich begrüßten.


  „Jetzt könnten wir tanzen“, sagte Günther.


  Monika war schon ganz zappelig von der Musik. Dennoch sagte sie: „Ich fürchte, das ist mir hier zu schwierig.“ Tatsächlich bewegten sich nur wenige Paare auf der Tanzfläche, und noch weniger bewegten sich im richtigen Rhythmus.


  „Was ist das überhaupt für ein Tanz?“ fragte Monika.


  „Ein Limbo“, erklärte Herr Stein.


  [image: ]


  Darauf konnte sie nur noch sagen: „Aha!“


  „Wollen wir es nicht doch mal versuchen?“ fragte Günther.


  „Ich mache mich nicht gern zum Affen“, lehnte Monika ab.


  „Ich kann’s!“ behauptete Ingrid und sprang auf.


  „Also weißt du“, sagte Günther nicht gerade begeistert.


  „Dann wir beide!“ Ingrid streckte Norbert die Hand hin. Auch Norbert zögerte.


  „Na, geh schon!“ forderte seine Mutter ihn auf. „Was kann dir denn passieren?“


  Ingrid und Norbert wagten sich unter die Tanzenden, aber was sie produzierten, war nicht sehr überzeugend. So gaben sie denn auch bald wieder auf.


  Die anderen waren höflich genug, sie nicht auszulachen.


  „Im Clubhaus haben sie Diskomusik“, sagte Monika, „da sollten wir mal hingehen.“


  „Aber hier draußen ist es doch viel schöner“, erwiderte Frau Stein.


  


  „Stimmt schon“, mußte Monika zugeben.


  Günther hatte inzwischen für sie und für sich selber Limonade besorgt.


  „Außerdem gibt es nachher eine Vorstellung“, sagte Herr Stein.


  „Was denn?“ fragte Monika neugierig.


  „Ihr werdet schon sehen!“


  Also blieben sie einfach sitzen, streckten die Beine von sich, lauschten der Musik, genossen den schönen Abend und schlürften ihre Getränke. Geredet wurde wenig. Alle hatten einen ereignisreichen Tag hinter sich und waren müde. Aber natürlich wollten sie die Vorstellung noch miterleben.


  Sie begann gegen elf Uhr. Die Band verstummte, und ihr Leader — etwas schwerer und älter als die anderen — machte eine Ansage. Monika und ihre Freunde verstanden kein Wort, aber sie begriffen, daß es jetzt losgehen sollte.


  Zwei Jungen kamen mit einer langen Stange auf die Tanzfläche und hielten sie waagrecht zwischen sich, etwa in Schulterhöhe. Zur Überraschung für Günther und Monika erschien jetzt Jonny. Er verbeugte sich vor dem Publikum, ernsthaft und ohne ein Lächeln, wie es seine Art war. Er trug jetzt eine weiße Hose, eine rote Schärpe um den Bauch und eine kurze Jacke.


  Die Band intonierte den nächsten Limbo, und Jonny tanzte. Er hatte den Rhythmus heraus, als würde er sich nie anders bewegen. Nicht nur die Beine, sein ganzer Körper schwang sich rhythmisch. Im Tanzen beugte er sich nach hinten und schlüpfte so unter der Stange durch.


  „Das ist leicht!“ rief Ingrid, und die anderen dachten das gleiche.


  Aber die beiden Jungen ließen die Stange immer tiefer herab, immer wieder um etwa zehn Zentimeter. Jedesmal gelang es Jonny, im Rhythmus durchzuschlüpfen, ohne die Stange zu berühren. Endlich lag die Stange so tief über dem Boden, daß es unmöglich schien, daß irgend jemand darunter durchkommen konnte. Aber Jonny schaffte es. Er schob die Knie vor und legte sich so weit zurück, daß sein Körper ganz waagrecht war. Dann schob er sich vor, ohne mit den Händen den Boden oder mit der Brust die Stange zu berühren. Erst als er mit dem Kopf unter der Stange hindurch war, richtete er sich wieder auf.


  Beifall und Händeklatschen belohnten ihn für diese Leistung. Monika und Günther applaudierten am lautesten.


  Jonny verbeugte sich mit einem schwachen Lächeln und sagte etwas auf englisch.


  „Jetzt kann es jeder versuchen“, übersetzte Günther.


  „Wer’s am besten kann, wird Limbo-König“, fügte Herr Stein hinzu.


  Ein weißer Junge von etwa siebzehn Jahren, in blauen Jeans und einem über die Taille geknoteten blauen Hemd, kam auf die Tanzfläche. Der Limbo-Rhythmus gelang ihm nicht, aber sonst schaffte er es ziemlich gut. Erst als die Stange etwa in Kniehöhe war, kippte er nach hinten um.


  Er erntete Beifall und Gelächter.


  Ihm folgte eine junge Frau im Cocktailkleid. Den Limbo hatte sie gut heraus, und sie tanzte eine Weile, von Beifall begleitet, bis sie sich rückwärts unter der Stange durch wagte. Aber schon beim zweiten Versuch berührte sie die Stange und mußte ausscheiden.


  Nach ihr wagten sich noch einige Gäste auf die Tanzfläche, aber keiner kam weiter als der erste junge Mann. Aber gerade darin lag für die Zuschauer der Spaß. Es war lustig anzusehen, wie sich alle mit mehr oder weniger Erfolg plagten, und besonders komisch war es, wenn sie hinplumpsten.


  „Ich möchte auch mal“, erklärte Günther plötzlich.


  „Warum denn nicht?“ gab Herr Stein zurück.


  „Aber zieh deine Jacke aus!“ empfahl Monika. „Dann tust du dich leichter.“


  Günther befolgte ihren Rat und begab sich auf die Tanzfläche. Jonny wechselte ein paar Worte mit ihm. Dann setzte die Band wieder ein. Günther versuchte erst gar nicht, den Limbo-Rhythmus nachzuvollziehen, sondern konzentrierte sich ganz auf das turnerische Kunststück. Es gelang ihm tatsächlich, noch tiefer herunterzukommen als der erste Junge, und der Beifall war groß.


  Strahlend kam er zum Tisch zurück. „Es ist gar nicht so schwer!“ behauptete er. „Versuch’s doch auch mal, Monika.“


  „Soll ich wirklich?“ fragte Monika und sah sich um; sie hatte Lust mitzumachen, es kribbelte ihr schon in den Füßen, aber es widerstrebte ihr auch, sich vor so vielen Leuten zu produzieren.


  „Aber ja doch!“ drängte Günther. „Es ist doch nichts dabei.“


  „Na los, Moni!“ rief Ingrid. „Zier dich nicht!“


  „Du zuerst“, sagte Monika.


  „Ich!? Nein, für mich ist das nichts. Ich bin nicht so gelenkig wie du.“


  „Ich finde auch, du solltest es mal versuchen!“ meinte Frau Stein. „Es ist doch nichts dabei, und nachher hast du sonst womöglich das Gefühl, du hättest etwas verpaßt.“


  „Also gut!“ Monika stand auf und ging etwas unsicher auf die Tanzfläche.


  Jonny streckte ihr seinen Arm entgegen und zog sie herauf.


  Wieder erklang ein Limbo. Monika wagte einige zaghafte Schritte, und plötzlich — oh Wunder — hatte der Rhythmus sie gepackt. Beifall klang auf.


  Die ersten Male kam sie mit Leichtigkeit unter der Stange durch. Zum Glück ließ ihr das weiße, bestickte Kleid genügend Bewegungsfreiheit. Als die Stange bis zur Kniehohe heruntergelassen war, schleuderte sie ihre Sandalen von den Füßen. Auch diese Runde schaffte sie, vom Limbo und vom Beifall angespornt.


  Endlich war die Stange nicht höher als etwa dreißig Zentimeter vom Boden entfernt. Darunter durchzukommen, wollte Monika gar nicht erst versuchen. Nur Jonny hatte das bisher geschafft.


  Aber man ließ nicht zu, daß sie aufgab. Die Gäste riefen ihr zu, und Jonny nickte ermunternd. Monika begriff, daß sie allen den Spaß verdarb, wenn nicht auch sie zum Schluß noch umkippte. Da sie kein Spielverderber war, machte sie weiter, ohne die geringste Hoffnung auf Erfolg.


  Aber da geschah etwas, das sie eigentlich hätte erwarten können. Als sie die Knie hochschob und den Oberkörper so weit zurückbeugte, bis sie dachte: Jetzt falle ich! — fühlte sie sich auf einmal getragen. Amadeus! schoß es ihr durch den Kopf.
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  Sie versuchte es tatsächlich und mit aller Kraft. Es gelang ihr nicht. Unaufhaltsam, ohne daß sie etwas dazu tat, wurde sie unter der Stange durchgeschoben.


  Ihr kam die Idee, mit der Hand den Boden zu berühren, denn auch das war ein Fehler, der zur Disqualifikation geführt hätte. Auch das war unmöglich. Ihre Arme wurden waagrecht gehalten wie ihr Körper. Auch als sie schon unter der Stange durch war und jetzt, anstatt sich aufzurichten, hinfallen wollte, ging es nicht. Ehe sie es sich versah, stand sie wieder aufrecht und fest auf beiden Beinen, vom Beifall umjubelt.


  Jonny rief sie zur Limbo-Königin aus und wollte ihr eine große, goldschimmernde Krone auf das Haar drücken.


  Monika stieß seine Hand zurück. „Nein, ich war es nicht!“ schrie sie. „Hat es denn niemand gemerkt?! Ich habe geschwindelt!“


  Ein Tumult erhob sich. Die meisten Gäste sprangen auf, riefen, lachten und schimpften durcheinander.


  Günther stürzte auf die Tanzfläche; er packte Monika bei den Schultern und schüttelte sie leicht. „Das kannst du nicht machen, Monika! Du mußt das durchstehen!“


  „Aber ich will nicht!“ Monika versuchte sich loszureißen und wegzulaufen.


  Günther packte jetzt zu und hielt sie eisern fest. „Willst du denn einen Skandal?! Du würdest die Leute hier bitter enttäuschen!“


  „Aber ich war es ja nicht!“ Tränen rollten aus Monikas grünen Augen. „Ich hätte es ja gar nicht gekonnt!“


  „Ich weiß schon, es war A!“ Vorsichtshalber sprach Günther den Namen nicht aus. „Aber er gehört doch zu dir! Wer hat denn schon einen Kobold, der ihm hilft!?“


  „Ich habe ihn nicht um seine Hilfe gebeten!“


  „Das ist jetzt doch ganz egal! Du hast gewonnen... also nimm den Preis!“


  Monika sah keine andere Möglichkeit, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Weglaufen konnte sie nicht, und wenn sie weiter lautstark protestiert hätte, hätte sie sich nur lächerlich gemacht. So ließ sie sich denn die Krone aufs Haupt drücken, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  Günther sagte auf englisch zu Jonny — was Monika zum Glück nicht verstand — , daß sie ihm den Sieg nicht hatte wegschnappen wollen. Jonny gab diese Erklärung an das Publikum weiter. Alle fanden das ausgesprochen rührend und komisch. Man lachte und applaudierte.


  „Ich verstehe ja, wie du dich fühlst“, sagte Günther, bevor er sich auf seinen Platz verzog, „aber es ist doch gleich überstanden.“


  So schnell ging es dann allerdings doch nicht. Erst mußte Monika mit Jonny einen Limbo tanzen, der ihr wenigstens die Tränen trocknete. Danach bekam sie ein T-Shirt geschenkt, das mit wogendem Meer, Palmen und einer tropischen Sonne malerisch bedruckt war. Monika entschied sofort, daß sie es nie tragen, sondern — je nachdem, wem es paßte — ihrem Bruder oder ihrer Schwester weiterschenken würde.


  Endlich war es überstanden, und sie konnte an ihren Tisch zurückkehren.


  „Schön blöd hast du dich aufgeführt“, sagte Ingrid abfällig. „Was ist bloß in dich gefahren?“


  „Du wolltest dich wichtig machen“, behauptete Norbert, „gib’s zu!“


  „Laßt Monika in Ruhe!“ mahnte Herr Stein. „Sie hat es immerhin geschafft... und ihr habt es nicht einmal versucht!“


  „Aber nachher dann das Theater!“


  „Gute Nacht!“ sagte Monika. „Ich möchte ins Bett.“


  „Das kann ich gut verstehen“, erwiderte Frau Stein, „du siehst ganz überanstrengt aus.“


  Günther stand sofort auf. „Ich muß auch nach oben! Gute Nacht... bis morgen dann!“


  Er begleitete Monika in die Hotelhalle, wo sie ihren Schlüssel holen mußte. „Komische Freunde hast du“, sagte er, „es kommt mir nicht vor, als stünden sie auf deiner Seite. „


  „Ach, die ärgern sich bloß.“


  „Worüber?“


  „Daß ich den Limbo gewonnen habe!“ behauptete Monika, aber sie wußte genau, daß das nicht der eigentliche Grund war; Norbert und Ingrid waren wütend, weil ihr die Freundschaft eines älteren Jungen zugeflogen war.


  „So was Dummes!“ meinte Günther. „Sie kennen dich und Amadeus doch schon so viel länger als ich! Haben sie denn nicht gemerkt, daß er dich dazu gebracht hat?!“


  „Anscheinend nicht!“ Monika warf im Vorbeigehen die Krone — sie war aus Pappe und Glanzpapier — in einen Papierkorb.


  „Ich finde, sie waren einfach gemein.“


  „Das ist doch jeder mal, nicht wahr? Außerdem waren sie müde. Da kommen immer die schlechtesten Eigenschaften aus einem heraus. Jedenfalls habe ich die Erfahrung gemacht.“


  „Wie weise!“


  „Stimmt es etwa nicht?“


  „Doch“, gab Günther zögernd zu, „kann schon sein.“


  „Na also.“


  „Sie passen nicht zu dir, und sie halten nicht zu dir.“


  „Du meinst, ich soll sie stehenlassen?“


  „Genau das.“


  „Also... erstens kann ich das nicht, weil wir diese Reise gemeinsam machen... „


  „Ich meine ja nicht von heute auf morgen, sondern auf längere Sicht hin. Wenn ihr erst wieder zu Hause seid."


  Monika ließ sich nicht unterbrechen. „... und zweitens sind sie eben meine Freunde. Freunde kann man sich nicht aussuchen.“


  „Ich doch!“


  „Du läufst also rum und suchst, bis du jemanden mit einem tadellosen Charakter findest?“


  „Nein. Aber wenn jemand in einer schwierigen Situation nicht zu mir hält, ist er mein Freund gewesen.“


  „So sehe ich das nicht. Ingrid und Norbert können auch sehr nett sein. Wir haben jede Menge Spaß miteinander gehabt. Bestimmt tut es ihnen schon bald leid, daß sie so waren.“


  „Ich glaube, sie werden das überhaupt nicht einsehen. „


  „Auch egal. Ich mache mir ja keine Illusionen über sie. Ich nehme sie einfach, wie sie sind.“


  Nebeneinander stiegen sie die Treppe hinauf.


  „Bist du zu allen Menschen so?“ forschte Günther.


  Monika dachte nach. „Ich glaube schon.“ Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Natürlich, mit meinen Eltern, da ist es etwas anderes. Von denen weiß ich, daß sie immerzu mir stehen würden. Auf meine Eltern kann ich mich felsenfest verlassen.“


  „Und was ist mit mir?“


  Monika sah ihn prüfend an. „Ich weiß es nicht.“


  „Heißt das, du hast kein Vertrauen zu mir?“


  „Sei mir nicht böse, Günther, aber ich kenne dich doch noch viel zu wenig. Sieh mal, zum Beispiel Liane und Peter — das sind meine Geschwister — ich weiß, daß sie mich wirklich liebhaben. Das ist doch auch nur natürlich, weil ich ihre Schwester bin. Trotzdem erwarte ich nicht, daß sie immer zu mir stehen. Die würden mich bei Gelegenheit auch ganz schön in die Pfanne hauen. Da kennen die nix.“


  „Mit denen kannst du mich doch nicht vergleichen!“


  „Ich versuche doch nur dir klarzumachen Jetzt ließ er sie nicht aussprechen. „Du glaubst also nicht, daß ich ein wirklicher Freund bin? Einer, der mit dir durch dick und dünn geht?“


  Sie waren vor dem Zimmer angekommen, das Monika mit Ingrid teilte.


  „Ich hoffe es, Günther“, sagte sie und reichte ihm die Hand, „und ich bin sicher, daß du noch Gelegenheit bekommen wirst, es zu beweisen!“


  


  


  


  


  Amadeus macht sich mausig


  


  In dieser Nacht erwachte Monika davon, daß ihr eiskalt wurde. Sie erschrak weder, noch wunderte sie sich, denn sie hatte das schon allzuoft erlebt.


  „Du kommst mir gerade recht!“ sagte sie, noch bevor sie die Augen aufschlug.


  Sie hatte sich nicht verrechnet. Es war Amadeus, der, Kälte und ein fluoreszierendes grünliches Licht ausstrahlend, auf der Frisierkommode Platz genommen hatte. Die Beine hatte er anmutig übereinandergeschlagen, und auf der weiß gepuderten Perücke trug er die goldglänzende Krone.


  „Na, wie gefalle ich dir?“ fragte er und drehte selbstgefällig den Kopf.
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  Monika setzte sich auf und stopfte sich das Kopfkissen in den Rücken. Die Decke hatte Amadeus ihr weggezogen; sie lag zerknäult am Fußende des Bettes. Monika machte gar nicht erst den Versuch, sie hochzuziehen. „Du siehst ziemlich blöd mit dem Ding aus“, entgegnete sie unfreundlich.


  „Aber ich habe es gewonnen!“


  „Kunststück! Was bedeutet das denn schon bei deinen Fähigkeiten?“


  „Auch wieder wahr!“ sagte er geschmeichelt.


  „Sag mal, wenn du so gern gewinnen wolltest, warum hast du es dann nicht allein getan? Wozu brauchtest du mich? Du hättest dich materialisieren können... wie jetzt! Niemand hätte bei dem schummrigen Licht gemerkt, daß du kein gewöhnlicher Junge bist!“


  „Ich wollte dir helfen!“


  „Wie edel! Du wußtest doch genau, daß ich das gar nicht wollte!“


  „Ja, du wolltest das enfant gâté gewinnen lassen!“


  „Was heißt denn das nun schon wieder?“


  „Diesen verzogenen Lümmel!“


  „Günther? Also, ich bitte dich, spar dir deine französischen Brocken. Sprich wenigstens deutsch mit mir. Ich bin viel zu müde, um Rätsel zu raten. Außerdem ist Günther weder verzogen noch ein Lümmel.“


  „Ich kenne ihn besser als du.“


  „Ach, wirklich? Woher denn?“


  „Ich durchschaue die Menschen.“


  Monika gähnte. „Wie schön für dich!“


  „Er paßt nicht zu dir!“


  „Das höre ich von allen Seiten.“


  „Aber du willst keinen Rat annehmen.“


  „Nein.“


  „Er ist arrogant!“ Amadeus sprach das Eigenschaftswort französisch aus, mit einem Nasallaut.


  Monika verstand ihn trotzdem. „Arrogant?“ wiederholte sie. „Nein, überhaupt nicht.“


  „Er bildet sich ein, du machst dir was aus ihm.“


  „Dazu habe ich ihm keinen Grund gegeben.“


  „Das hast du wahrscheinlich selber nicht gemerkt. Jedenfalls hat er Jonny gesagt, du hättest ihn gewinnen lassen wollen. Deshalb hättest du die Krone nicht annehmen wollen.“


  Das war ein sehr unbehaglicher Gedanke, und Monika wurde rot. „Und das hat Jonny den anderen Leuten erzählt?“ wollte sie wissen.


  „Ja.“


  „Ach, du dickes Ei!“


  „Da siehst du, wie er ist.“


  Monika hatte sich wieder gefaßt. „Jetzt will ich dir mal was sagen: ich glaube dir kein Wort. Du verstehst ja überhaupt kein Englisch!“


  Amadeus steckte die Nase in die Luft. „Ich verstehe alle Sprachen! Soll ich dir mal was auf russisch sagen?“


  „Nein, danke.“


  „Außerdem, du brauchst ihn ja nur selbst zu fragen.“


  „Ja, das werde ich tun!“ Abschwächend fügte Monika hinzu: „Oder auch nicht. Es hat doch keinen Sinn, die Geschichte breitzutreten. Wenn er es gesagt hat, dann nur, um mir zu helfen. Er mußte ja eine Erklärung finden, warum ich mich so dumm anstellte. Schuld an allem bist nur du!“


  „Jetzt drehst du den Spieß also um! Das habe ich gern.“


  „Aber wenn es doch wahr ist! Du hast genau gewußt, daß ich nicht noch einmal unter der Stange durch, sondern hinfallen wollte... und auch das nur, um den Leuten nicht den Spaß zu verderben!“


  „Na, denen hat es jedenfalls viel mehr Spaß gemacht, daß du durchgekommen bist!“


  Das war so logisch — erstaunlich für Amadeus! — , daß Monika nicht sogleich eine Antwort einfiel.


  „Jedenfalls ist das alles ennuyant!“ Amadeus tat, als ob er gähnte. „Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten.“


  „Ich auch nicht mit dir, Amadeus! Aber gewisse Dinge müssen einmal geklärt werden!“


  „Was für Dinge?“


  „Ich will nicht, daß du dich in mein Leben einmischst! Daß du mir zu Hilfe kommst, ohne daß ich dich rufe!“


  „Aber wenn du rufst...“


  „Dann ist das etwas anderes!“


  „Sag mal, für wen hältst du dich eigentlich?!“ Amadeus begann sich aufzublähen.


  „Nicht wieder das!“ schrie Monika entsetzt. „Bitte, bitte, nicht! Bleib, wie du bist!“


  Zu ihrer großen Erleichterung schrumpfte Amadeus zusammen und nahm die Gestalt eines Jungen an, in der er ihr vertraut war.


  „Je ne suis pas un chien... ein Hund, nach dem man pfeifen kann, wenn man ihn braucht... und dem man sagt tais toi, wenn man ihn loshaben will!“


  „Aber das weiß ich doch, Amadeus! Wie könnte ich dich denn für einen Hund halten.“


  „Aber du behandelst mich so!“


  „Das ist einfach nicht wahr! Ach, Amadeus, warum kannst du denn nicht einsehen... merkst du denn nicht, daß du mich quälst?!“


  „Du willst mich loshaben... c’est la vérité! Aber du vergißt, daß wir einen Pakt geschlossen haben. Du hast versprochen, meine Freundin zu sein.“


  „Aber die bin ich doch immer noch.“


  „Du hast Günther lieber als mich.“


  „Günther ist ein Junge aus Fleisch und Blut. Das kann man doch gar nicht vergleichen.“


  „Früher hast du über meine Streiche gelacht!“


  „Das tue ich ja immer noch.“


  „Nein. Du hast geweint. Bloß, weil ich dich zur Limbo-Königin gemacht habe.“


  Monika hatte plötzlich das Gefühl, daß es hoffnungslos war. Das Gespräch mit Amadeus drehte sich im Kreis. Es war unmöglich, ihn zu überzeugen.


  Plötzlich rutschte er von der Kommode und kam näher zu ihr, so nahe, daß sie ihn hätte mit der Hand berühren können. Aber natürlich war da nichts, was sich berühren ließ, das wußte Monika aus Erfahrung. Er kauerte sich im Schneidersitz auf ihr Bett, die Krone schief auf dem Kopf, und sein Gesicht nahm einen listigen Ausdruck an.


  „Ja, Amadeus?“ fragte sie.


  „Du hast diesen Günther gern?“


  „Das weißt du.“


  „Wie gern?“


  „Kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Ich kenne ihn ja noch kaum.“


  „Hast du ihn lieber als einen riesengroßen Schatz?“


  „Was für einen Schatz?“


  „Einen Seeräuberschatz! Eine eiserne Kiste voll mit Schmuck... Schmuck von unermeßlichem Wert. Der berühmte Blackbeard hat ihn versteckt, und niemand hat ihn bisher gefunden. Aber ich weiß, wo er liegt.“


  Monika wollte keinen Schmuck, aber die Aussicht auf ein Abenteuer war prickelnd. „Das ist ja toll, Amadeus!“


  „Ich führe dich hin, und ich helfe dir, ihn heben... wenn du Günther aufgibst.“


  Monika hatte sich wieder besonnen. „Nein, das will ich nicht!“


  Amadeus begann zu flackern. „So viel liegt dir also an diesem... diesem...“ Vor Wut und Eifersucht fand er keine Worte.


  „Beleg ihn nicht wieder mit Schimpfnamen!“ bat Monika. „Das hat doch keinen Sinn. Es ist auch gar nicht deshalb, weil ich ihn mag. Ich finde, man kann überhaupt keinen Menschen gegen Dinge eintauschen.“


  „Doch, das kann man. Du brauchst nur ja zu sagen.“


  „Aber ich will das nicht!“


  „Das sagst du jetzt! Aber wenn du die herrlichen Kleinodien erst siehst... goldene Ketten und funkelnde Ringe, ein Diadem aus kirschgroßen Diamanten... und Gold, Gold, Gold!“


  „Damit kannst du mich nicht reizen, Amadeus, tut mir leid. Ich müßte den Schatz ja doch abgeben... an die Regierung oder irgendwen. Das ist doch immer so.“


  „Nicht alles, Monique! Einen Teil dürftest du bestimmt behalten, und du könntest dir das schönste Stück aussuchen. „


  „Ich will nicht.“


  „Hm, hm!“ Amadeus dachte nach, oder er tat nur so. „Du bist ein Mädchen mit Charakter. Gerade das gefällt mir an dir. Aber wie, glaubst du, würde Günther darüber denken?“


  „Was hat der denn damit zu tun?“


  „Er würde mein Angebot wohl nicht ablehnen.“


  „Du willst mit ihm sprechen?“


  „Nein, das wirst du tun. Bestell ihm, was ich dir jetzt sage: ich verschaffe ihm den Schatz, wenn er dich von jetzt an in Ruhe läßt.“


  „Aber er tut mir ja gar nichts.“


  „Du weißt genau, wie ich es meine. Also rede mit ihm!“


  „Das werde ich tun.“


  „Dann wirst du wissen, ob ihm wirklich etwas an dir liegt.“ Vor ihren Augen begann Amadeus sich aufzulösen. Seine Umrisse verwischten, seine Farben wurden immer durchsichtiger, bis nichts mehr von ihm übrig war. Nur die Krone blieb. Sie war, während Amadeus verschwand, mit einem Plumps auf das Fußende des Bettes gefallen.


  Monika beugte sich vor und warf sie in hohem Bogen durch das Zimmer. Dann zog sie die Bettdecke hoch, hüllte sich ein, streckte sich aus und war wenig später eingeschlafen.
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  Kein neuer Pakt


  


  Am nächsten Morgen erwachte Monika früh. Ingrid, im anderen Bett, schlief noch tief und fest. Wahrscheinlich war sie erst sehr spät zu Bett gegangen.


  Monika überlegte, ob sie dagewesen war, als Amadeus sich gezeigt hatte. Aber sie konnte sich nicht erinnern. Sie hatte nicht darauf geachtet.


  Rasch zog sie sich an. Ihr glattes rotes Haar band sie ohne Umstände links und rechts mit zwei Gummibändern zusammen. Günther sollte nicht den Eindruck haben, daß sie sich für ihn schönmachte. Dann rollte sie ihr Badezeug in ein Badetuch und verließ, so lautlos wie möglich, das Zimmer.


  Es war noch sehr früh, das merkte sie erst, als sie den Speisesaal betrat. Die schwarzen Kellner waren noch dabei, das Frühstücksbuffet herzurichten. Monika grüßte freundlich und ging weiter auf die Terrasse.


  Außer dem Personal war niemand zu sehen. Das war auch mal ganz schön. Alles wirkte still und friedlich und unberührt. Der Boden war schon gefegt und gewischt worden. Nichts erinnerte hier mehr an die Ereignisse des vergangenen Abends.


  Monika hatte Hunger. Das nahm sie als gutes Zeichen. „So lange man Hunger hat“, pflegte ihre Mutter zu sagen, „ist man nicht krank.“


  „Nein, krank fühlte sie sich wirklich nicht, nur ein bißchen übermüdet — und natürlich auch aufgeregt. Sie hatte versprochen, Günther alles zu erzählen, und sie war entschlossen, es zu tun. Aber sie wußte nicht, wie er es aufnehmen würde. Ein Schatz war immerhin eine große Versuchung.


  Monika trank zuerst ein Glas frisch gepreßten Orangensaft und belud dann ihren Teller mit all den guten Dingen, die es zu essen gab. Als sie alles verputzt hatte, fühlte sie sich schon wohler. Am liebsten hätte sie das Gespräch mit Günther so schnell wie möglich hinter sich gebracht. Aber sicher schlief er noch.


  Sollte sie ihn wecken? Monika entschloß sich, es zu versuchen. Sie wußte, welches Zimmer er mit seiner Mutter bewohnte. Also lief sie um das Hotel herum, sammelte Steinchen und warf eines nach dem anderen gegen die Fensterscheibe. Erst als es zu spät war, fiel ihr ein, daß womöglich nicht er, sondern seine Mutter wach werden könnte.


  Aber da streckte er auch schon den Kopf heraus. Sie machte ihm ein Zeichen, daß er herunterkommen sollte, und er nickte.


  Monika ging zu ihrem Tisch zurück. Sie brauchte nicht lange zu warten, dann war Günther auch schon da.


  „Menschenskind“, sagte er, nicht gerade freundlich, „was ist denn los? Konntest du mich nicht noch ein bißchen schlafen lassen?“


  „Entschuldigung“, sagte Monika, „aber ich muß mit dir sprechen.“


  Jetzt erst fiel ihr auf, daß er blaß unter der sonnenbraunen Haut war und tiefe Schatten unter den Augen hatte.


  „Du siehst reichlich mitgenommen aus“, sagte sie.


  „Kein Wunder! Ich habe die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan. Jemand hat mir dauernd die Bettdecke weggezogen.“


  „Amadeus! Das sieht ihm ähnlich.“


  „Und dann auch noch das Kopfkissen!“


  „Armer Junge!“


  „Du hast gut spotten!“


  „Tue ich ja gar nicht. Ich meine es ernst. Bei mir war er übrigens auch.“


  „Und?“


  „Das will ich dir ja erzählen. Aber hol dir erst mal was zu essen.“


  Günther befolgte diesen Rat, und um ihm Gesellschaft zu leisten, füllte auch Monika sich noch einmal einen Teller. Es war ihr egal, daß die Boys große Augen machten und sich anstießen, weil eine zierliche Person wie sie solche Mengen verschlingen konnte.


  „Also...?“ fragte Günther, als sie sich wieder gesetzt hatten.


  „Iß erst mal! Während des Essens soll man keine aufregenden Geschichten erzählen, sonst bekommt es nicht.“


  „Es ist also was Aufregendes?“


  „Wie man’s nimmt!“


  Als sie fertig waren, hatten sich auch andere Gäste auf der Terrasse eingefunden.


  „Komm, gehen wir woanders hin!“ sagte Monika. „Oder mußt du auf deine Mutter warten?“


  „Nein. Der habe ich gesagt, daß ich mich heute früh selbständig machen werde.“


  Also schlenderten sie am Swimmingpool und an der Liegewiese vorbei auf die blühende Wildnis zu, die hinter dem Hotel lag. Unterwegs erzählte Monika, und Günther staunte.


  „Ein richtiger Piratenschatz?“ vergewisserte er sich, als Monika geendet hatte.


  Ja.“


  „Und du meinst, daß er es ehrlich meint? Daß er wirklich weiß, wo der Schatz liegt?“


  Ja.“


  „Du hast aber viel Vertrauen zu ihm.“


  „Nein. Ich kenne ihn bloß. Er hat mir schon einmal einen Schatz gezeigt. Er lag in der Ruine auf dem Hügel hinter unserem Haus. Ich... das heißt wir... Ingrid und ich haben ihn geborgen.


  „Dann seid ihr also reich?“


  „Nein, nein, wir mußten ihn ans Museum abliefern. Wir haben bloß einen Finderlohn bekommen, und den haben wir noch mit der Gemeinde teilen müssen. Die Ruine steht nämlich auf Gemeindegrund.“


  „Ach so“, sagte Günther ein bißchen enttäuscht.


  „Aber ein tolles Erlebnis war es doch! Und dabei waren es nur ein paar alte Münzen... kein Vergleich mit einem Seeräuberschatz.“


  Günther blieb stehen. „Du möchtest ihn also doch heben?“


  „Die Frage ist, ob du es willst.“


  „Wollen würde ich schon“, sagte Günther zögernd, „aber ich mag mir nicht von einem Gespenst vorschreiben lassen, mit wem ich Zusammensein darf und mit wem nicht. Nicht mal meine Eltern würden mir in diesem Punkt Vorschriften machen.“


  „Pst! Sprich nicht so!“ mahnte Monika. „A könnte uns hören!“


  „Was? Hier draußen?!“


  „Überall. Aber in der Sache gebe ich dir recht.“


  Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Für Günther war die Vorstellung, daß sich vielleicht ein unsichtbarer Kobold in ihrer Nähe aufhielt, äußerst unbehaglich.


  „Könnten wir ihn nicht vielleicht... behumpsen?“ flüsterte er nach einer Weile.


  „Wie das?“ fragte Monika zurück.


  „Ganz einfach. Wir gehen scheinbar auf seine Forderung ein, versprechen, nie mehr zusammenzukommen und lassen uns zu dem Schatz führen. Nachher tun wir dann doch, was wir wollen.“


  „Unmöglich!“ widersprach Monika.


  „Und warum?“


  „Was man versprochen hat, muß man auch halten!“


  „Aber doch nicht einem Gespenst!“


  „Gerade!“ widersprach sie. „A ist in solchen Dingen sehr empfindlich, ich weiß es. Sieh mal, er und ich haben doch die Abmachung, daß er meine Mutter nicht mehr ärgern und meine Familie nachts nicht mehr stören soll. Dafür darf er dann zu jeder Zeit bei mir erscheinen. So haben wir es ausgemacht, und er hat sich seitdem fest an diesen Pakt gehalten. Obwohl er es ja nicht nötig gehabt hätte. Er hätte ja trotzdem immer bei mir aufkreuzen können.“


  „Aber der Krach neulich nachts im Hotel...“


  „Das war etwas anderes. Er war wütend auf mich... deinetwegen.“


  „Ach so.“


  „Auf keinen Fall dürfen wir versuchen, ihn reinzulegen. Er ist ja auch viel stärker als wir und viel mächtiger. Er könnte sich furchtbar rächen.“


  „Du hast Angst vor ihm?“


  „Ich hätte Angst, wenn ich ihm gegenüber im Unrecht wäre. Solange ich ein gutes Gewissen habe, bin ich bereit, den Kampf gegen ihn aufzunehmen.“


  „Aber schade ist es schon. Ich würde riesig gern mal auf Schatzsuche gehen.“


  „Das kannst du ja auch. Ich wäre zwar ein bißchen traurig... aber verstehen könnte ich es schon.“


  „Zu seinen Bedingungen? Nein, das kommt nicht in Frage. „


  „Gut, dann sage ich ihm Bescheid, wenn ich ihn das nächste Mal treffe.“


  „Ja, einen schönen Gruß von mir und...“ Günther stockte.


  Sie hatten inzwischen die Lichtung erreicht, auf der Monika ihm zum ersten Mal begegnet war.


  Dort saß, auf einem Baumstumpf, die Beine zierlich übereinandergeschlagen, ein Junge in einem altmodischen blauseidenen Anzug, einer weißgepuderten Perücke und weit auseinanderstehenden blauen Augen in einem pfiffigen, kleinen Gesicht.


  Günther glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  „Das ist er!“ flüsterte Monika ihm zu.


  „Ja, ich bin’s!“ erklärte der seltsame Junge mit schönem Selbstgefühl. „Du brauchst mir also nichts zu bestellen, sondern kannst mir ins Gesicht sagen, was du willst!“


  „Amadeus!“ stotterte Günther, noch immer ganz verdonnert.


  „Jedenfalls siehst du jetzt, daß ich nicht geschwindelt habe“, sagte Monika.


  „Das hätte ich nie gedacht!“


  „Also... was ist?“ fragte Amadeus. „Willst du den Schatz, oder willst du ihn nicht, Günther?“ Er sprach Günther sehr komisch aus, mit der Betonung auf der zweiten Silbe.


  „Den Schatz möchte ich schon...“


  „Aha!“


  „...aber ich will nicht auf Monika verzichten! Ich will sie zu Hause bei ihren Eltern besuchen, ihr Pferd sehen, den Seerosenteich, die Ruine…“„Impossible! Das dulde ich nicht!“


  „Dann will ich sie wenigstens in Ottobrunn treffen! Nach der Schule!“


  „Oh non! Das werde ich empêcher! Ich werde es nicht zulassen!" Mit einem verschmitzten Lächeln fügte er hinzu: „Ja, meine kleine Monique, daran hast du wohl noch gar nicht gedacht! Daß ich jetzt auch in deine Schule gehen kann. Oh, das wird ein Spaß!“


  „Amadeus, um Gottes willen...“


  Amadeus, den es ohnehin viel Kraft kostete, sich am hellen Tag sichtbar zu machen, begann zu flackern. „Monique! Nicht dieses Wort!“


  „Entschuldigung!“ sagte sie sofort. „Ich hab’s nicht absichtlich getan!“


  Amadeus beruhigte sich, und seine Konturen wurden wieder deutlicher.


  „Wir wollen deinen Schatz nicht!“ erklärte Günther plötzlich mit Entschiedenheit. „Wir wollen nur, daß du Monika in Zukunft in Ruhe läßt.“


  „Mais je suis son ami! Ich bin ihr Freund!“


  „Ein schöner Freund, der sich ausdenkt, wie er sie in der Schule unmöglich machen kann.“


  Amadeus wandte sich ihr zu. „Dieser Günther“, sagte er mit hochgezogenen Brauen, „mir scheint, er hat wenig Sinn für Humor.“


  „Er hat ja recht, Amadeus!“ sagte Monika verzweifelt. „Du darfst nicht in die Schule kommen! Versprich mir das! Ach, hätte ich dich nur nicht aus deinem Bannkreis herausgeholt.“ Amadeus grinste unbekümmert. „Das fällt dir reichlich spät ein.“


  „Ich hab’s doch für dich getan! Dir zuliebe! Damit du mit uns verreisen konntest!“


  „Das ist nicht wahr! Du hattest Angst, ich könnte deine Leute ärgern, während du weg wärst.“


  „Ja, das auch! Aber, Amadeus, bitte, sieh doch ein... ist es nicht schrecklich, wenn man vor seinem besten Freund Angst haben muß?!“


  „Ich bin also dein bester Freund?“ Amadeus plusterte sich auf. „Hast du es gehört, Günther? Ich bin ihr bester Freund... nicht du!“


  „Dann mußt du dich aber auch wie ein Freund verhalten“, forderte Günther.


  „Muß ich das? Wer sagt das? Willst du mir etwa Vorschriften machen, du Knirps?“


  „So groß wie du bin ich noch lange!“


  Monika zupfte ihn am Arm. „Hör auf damit! Du kannst dich nicht mit ihm messen!“


  Im gleichen Augenblick begann Amadeus auch schon ins Unermeßliche zu wachsen. „Du wirst Monika aufgeben!“ brüllte er. „Verlaß dich drauf... du wirst!“
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  „Nein!“ brüllte Günther zurück. „Das werde ich nicht! Du kannst mich nicht zwingen!“


  „Kann ich doch!“ Amadeus, der jetzt zu einem wahren Riesen geworden war, größer als die alten Bäume ringsum, streckte seine Hand aus und packte Günther im Nacken.


  „Ja!“ entgegnete Günther tapfer, obwohl ihn jetzt wirklich die Angst gepackt hatte.


  „Dann freß ich dich!" Amadeus steckte Günther in seinen riesigen Schlund.


  Monika sah es voll Entsetzen, und in ihrer Verzweiflung rief sie laut: „Alle guten Geister loben Gott den Herrn!“


  Der Spruch wirkte sofort. Günther sauste durch Amadeus hindurch weich wie auf einer Rutschbahn auf die Lichtung und zu Monika zurück. Es gab einen gewaltigen Donnerschlag, und die unirdische Erscheinung löste sich in nichts auf.


  Zitternd hielten Monika und Günther sich umklammert.
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  Der Abschied


  


  Die Ferien auf der schönen Bahama-Insel New Providence hätten heiter und sorglos sein können. Es gab Segelpartien und Strandfeste, Ausflüge nach Nassau und zu unbewohnten Inseln, Limbo-Tänze und den Junkanoo, den wilden ausgelassenen Karneval der Bevölkerung, der schon um vier Uhr nachmittags begann und bis in den hellen Tag hinein dauerte.


  An Tagen ohne besondere Ereignisse konnten Monika und ihre Freunde schwimmen, segeln, tauchen und surfen und sich auch im Golfspielen versuchen, sooft sie wollten. Die Einwohner waren herzlich und freundlich, die Sonne schien Tag für Tag von einem unwahrscheinlich blauen Himmel, der Strand war weiß, das Wasser des Meeres durchsichtig blau und das Essen hervorragend.


  Sie hätten alle zusammen glücklich und vergnügt sein können, wenn ihnen nicht - jedenfalls Monika und Günther — die Angst in den Knochen gesteckt hätte. Natürlich hatten sie auch den anderen von dem Zusammenstoß mit Amadeus erzählt. Ingrid und Norbert hatte es gegruselt. Aber es ist eben doch etwas anderes, ob man ein gefährliches Abenteuer selbst erlebt oder nur davon zu hören bekommt.


  Unentwegt waren Monika und Günther auf der Hut vor dem Kobold. Beim ersten Anzeichen dafür, daß etwas Ungewöhnliches passieren könnte, sagten sie in schöner Eintracht ihren Zauberspruch her: „Alle guten Geister dienen Gott dem Herrn!“ — Ingrid und Norbert echoten ihn nach, und tatsächlich gelang es ihnen jedesmal, Amadeus den Mut abzukaufen. Vielleicht sagten sie ihn einige Male zu oft auf, denn wenn ein Serviettenring rollt, eine Gabel vom Tisch fällt oder ein altes Haus ächzt, muß dabei ja nicht unbedingt ein Kobold seine Hand im Spiel haben.


  Die Steins, die von der Existenz des Gespenstes wußten, verstanden natürlich, was die jungen Leute sich von dem Zauberspruch versprachen.


  Frau Schrenck, die Norberts Eltern kennengelernt hatte, fand ihn verrückt. „Ich möchte bloß mal wissen, was das soll!“ erklärte sie wieder und wieder.


  „Ein Spiel, Mutti!“ schwindelte Günther.


  „Worum geht’s denn dabei? Was sind die Regeln?“


  „Ach, Mutti, das würdest du doch nicht verstehen.“


  Natürlich mußten sie über Frau Schrencks Verständnislosigkeit kichern.


  Trotz allem hatten sie eine wundervolle Zeit, und als es ans Kofferpacken ging, waren sie alle ein bißchen traurig.


  In der Nacht vor der Abreise erwachte Monika von einem Gefühl, als müßte sie gleich ersticken. Sie riß die Augen auf und — sah Amadeus dicht vor sich. Sie erschrak. So nahe hatte sie den seltsamen Jungen noch nie gesehen. Jetzt begriff sie auch, woher das Gefühl kam, sie könnte keine Luft bekommen. Er hielt ihr mit der durchsichtigen Geisterhand den Mund zu.


  Einen Augenblick glaubte sie, daß er sie umbringen würde, und geriet in Panik. Sie zappelte und versuchte ihn fortzustoßen. Aber ihre Fäuste trafen nicht auf Widerstand; sie fuhren durch ihn hindurch.


  „Ruhig, Monique!“ sagte er. „Ganz ruhig! Ich tu dir doch nichts, das solltest du wissen! Je suis ton ami!“ Aber er hielt ihr weiter unerbittlich den Mund zu.


  „Ja, so ist’s schon besser!“ sagte er. „Versprich mir, daß du den Spruch nicht sagen wirst... du weißt schon selber welchen... und ich lasse dich los.“


  Monika gab ihm mit den Augen ein Zeichen, daß sie ihn verstanden hatte.


  Er zog seine Hand zurück, und sie atmete tief ein. Amadeus blieb dicht neben ihr auf dem Bettrand sitzen. „Ich bin gekommen, um dir Adieu zu sagen.“


  Monika, noch verwirrt vom Schlaf und vom Schrecken, rieb sich die Augen. „Was soll das heißen?“


  „Du hast ganz richtig gehört. Ich fliege nicht mit euch nach Deutschland zurück.“


  Monika wußte nicht, ob sie traurig oder erleichtert sein sollte. „Ist das dein Ernst?“


  „Ja. Ich will nicht mehr in das langweilige alte Haus, und ich will auch nicht in deine langweilige alte Schule...“


  „Alt ist die nun wirklich nicht!“ warf Monika ein. „Ein ganz neues Gymnasium.“


  „Schulen sind immer langweilig.“


  „Aber das stimmt ja gar nicht!“


  „Willst du dich wieder mit mir streiten... oder möchtest du nicht endlich mal zuhören.“


  „Gut. Ich höre.“ Monika richtete sich auf, zog die Beine an und schlang die Hände um die Knie. „Du willst also hierbleiben?“


  „Ja. Vielleicht. Ich weiß noch nicht. Jedenfalls ist hier mehr los als in Haidholzen, das wirst du zugeben. Vielleicht mache ich auch wieder mal eine Kreuzfahrt... oder ich fliege nach Los Angeles und besuche Disneyland.“


  „Du hast ja tolle Pläne“, sagte Monika, nicht ganz ohne Neid.


  „Ich werde mich nur ein bißchen in der Welt umsehen“, erklärte er mit gespielter Bescheidenheit.


  „Hör mal, Amadeus, du verläßt mich doch nicht etwa, weil wir dich geärgert haben? Wir mußten das tun, du warst es ja, der angefangen hatte...“


  „Keine Vorhaltungen, s’il vous plait! Die sind ennuyant.“ Er gähnte affektiert.


  „Ich hab’s nicht gern getan, Amadeus“, verteidigte Monika sich, „wirklich nicht.“


  „Du machst dir doch nicht etwa Vorwürfe?“


  „Doch. Ein bißchen schon.“


  „Das brauchst du nicht. Du warst es ja, die mich befreit hat, und das war... beinahe... das wichtigste Ereignis in meinem Dasein.“


  „Du bist mir also nicht böse?“


  „Nicht die Spur.“


  Gott sei Dank, hätte Monika beinahe gesagt, schlug sich dann aber noch rechtzeitig mit der Hand auf den Mund; sie wußte, daß Amadeus das nicht ertragen konnte. „Da bin ich aber froh!“ sagte sie statt dessen.


  „Nun, du wirst sehen müssen, wie du in Zukunft ohne mich zurechtkommst.“


  „Ich werde es versuchen.“


  „Du hast ja jetzt Günther.“


  „Ich glaube nicht, daß Günther mir so helfen kann wie du. „


  „Wenn du das nur einsiehst.“


  Monika seufzte. „Ach, Amadeus, wir hatten doch eine schöne Zeit miteinander, nicht wahr?“


  „Leb wohl, ma petite Monique... vergiß mich nicht!“ Amadeus erhob sich vom Bett und schwebte hoch.


  „Wie könnte ich!“ rief Monika und: „Bleib doch noch! Warum willst du jetzt schon fort?“


  Aber Amadeus hörte nicht mehr auf sie. Er flog durch das Zimmer und durch das offene Fenster ins Freie.


  Monika war allein. Plötzlich kamen ihr die Tränen. Ja, es stimmte, der Kobold war ihr manchmal lästig gewesen. Aber wie oft hatte er ihr auch geholfen, und wie sehr hatte sie über seine Streiche lachen können! Es wäre ganz schön gewesen, wenn er sie für eine Weile alleingelassen hätte, etwa, bis sie sich auf dem Gymnasium eingewöhnt hatte. Aber daß er nun für immer fort war, das war doch zu traurig.


  „Amadeus“, schluchzte sie, „o Amadeus!“


  Aber nach einer Weile versiegten die Tränen, und sie begriff, daß es besser so war. Von nun an würde sie die Nächte durchschlafen können und tagsüber frisch sein. Sie würde genügend Kraft haben, um richtig zu lernen, und sie würde Freundschaften mit Jungen und mit Mädchen schließen können, ohne daß ein eifersüchtiges Gespenst sich einmischte.


  Natürlich würde sie auch lernen müssen, auf sich selber aufzupassen, denn es gab jetzt niemanden mehr, der sie im letzten Moment rettete. Aber auch das war gut so.


  Monika reckte und streckte sich. Sie spürte, daß sie kein Kind mehr war, sondern auf dem besten Weg, erwachsen zu werden.
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